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Mode 


Der #7 ®rr- 
Fietje-Teich 


Der Teich hatte keinen Namen. 
Träumend hockte Fietje davor. 
Der Teich war voll von Son- 
nenglitzern und kleinen Tieren. 
Fietje hatte ein Glas neben sich. 
Die Fingerspitzen ihrer rechten 
Hand berührten sacht das Was- 
ser. 


Fietje kam oft hierher. Wahr- 
scheinlich würde sie jeden Tag 
hier sein, wenn ihre Eltern sie 
jeden Tag gehen lassen würden. 
»Kannst du nicht einmal mit 
den anderen Kindern spielen, 
anstatt immer zu diesem Teich 
zu gehen ?« hatte ihre Mutter sie 
gefragt. Fietje hatte darauf nicht 
geantwortet. Sie liebte ihren 
Teich und die Tiere, die in ihm 
lebten. Sie liebte das Schilf und 
das Glitzern der Sonne und den 
eigentümlichen Geruch, der von 
dem Wasser ausging. Und sie 
wollte nicht mit den anderen 
Kindern spielen; wollte weder 
»Cowboy« noch »Indianer« 
sein, wollte auch nicht mit leb- 
und blicklosen Puppen spielen. 


Fietje nahm das Glas und hielt 
es ins Wasser. Sie hob es heraus 
und betrachtete lange den 
grünlich schimmernden Inhalt 
und die schwarzen käferartigen 
Tiere, die in ihm herumschwam- 
men. Dann kippte sie alles wie- 
der zurück in den Teich. 

Steffen war der einzige, den sie 
ab und zu hierher mitnahm. Er 
mochte Tiere gern. Er hatte zu 
Hause ein Meerschweinchen 
und einen Kanarienvogel. Mit 
Steffen konnte Fietje stunden- 
lang am lehmigen Ufer sitzen 
und Tiergeschichten erzählen 
und das Leben des Teiches be- 
obachten. Und das großartigste 
war, daß Steffen gerade in die- 
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sem Teich einmal ein rotes Kro- 
kodil gesehen hatte. Ja, er 
sprach sehr oft davon. Fietje 
lauschte dann immer aufgeregt, 
offenen Mundes. Was würde sie 
dafür geben, einmal dieses rote 
Krokodil zu sehen! 


Ein Rascheln im Schilf ließ 
Fietje aufhorchen. Mit schnel- 
lem Griff packte sie den Frosch 
und steckte ihn in ihr Glas. Sie 
hielt ihre Hand darüber und sah 
sich eine Weile die ergebnislo- 
sen Bemühungen des Frosches 
an. 

»Was tust du mit dem Frosch %« 
hörte sie plötzlich eine Stimme 
hinter sich. Fietje drehte sich 
um. Sie erblickte eine dünne 
Frau. 

»Ich tu ihm ja nichts«, sagte 
Fietje und ließ den Frosch wie- 
der frei. 

»Ich mag Tiere doch«, fügte sie 
hinzu, als ob sie einen falschen 
Verdacht, der auf sie gefallen 
war, beseitigen wolle. 

Die Frau sah schweigend auf 
Fietje herab. 

»Magst du Tiere auch gern ?« 
fragte Fietje. 

Die Frau nickte heftig. »Ja, ich 
mag Pferde.« 

Fietje freute sich. »Pferde sind 
schön«, sagte sie. 

Die Frau trat ein paar Schritte 
auf Fietje zu. Leise, in beinahe 
verschwörerischem Ton, fragte 
sie: »Kennst du Bobby, Pauli 
und Johnny ?« 

Das Mädchen nickte und sagte 
lächelnd: »Das sind die drei Po- 
nys, natürlich kenn’ ich sie!« 
Fietje dachte an Würfelzucker 
und Brot, was sie den Pferden 
oft durch den schon löchrigen 
Zaun entgegenhielt. 

Die Frau nickte. »Es sind 
meine. Sie gehören nicht mir, 
aber ich füttere sie und striegle 
sie jeden Tag.« 


Fietjes Mund öffnete sich stau- 
nend, ihre Augen weiteten sich. 
»Die Ponys, das sind nicht ein- 
fach bloß Tiere — es sind meine 
Kinder«, erklärte die Frau stolz. 
Fietje verstand nicht. »Hast du 
denn keine richtigen Kinder?« 
Die Frau sagte zornig: »Es sind 
meine richtigen Kinder!« und 
sprach dann ruhiger werdend 
weiter: »Ich füttere sie, tränke 


sie... Ich bin einfach da für sie. 
Deshalb sind es meine Kinder.« 
Fietje schwieg betroffen. 

Die Frau sah versonnen aufs 
Wasser. »Kinder wie dich habe 
ich nicht, werde ich auch nie...« 
Fietje spürte die Traurigkeit und | / 
wollte sie vertreiben. 

»Pferde sind schön«, sagte sie 
noch einmal und fügte schnell 
hinzu: »Vielleicht mußt du nur 
mehr essen, damit du Kinder be- 
kommst.« 


Die Frau hatte die Worte des 

Kindes nicht gehört. Sie stand 

nur da und sah aufs Wasser. 

»Pauli — Bobby — Johnny — 

sind meine Kinder.« Ihr abwe- 

sender Blick streifte das Kind 

am Ufer. Fietje tauchte wieder 

das Glas in das trübe Wasser. 

Die Frau kam ganz zu Fietje, 

und gemeinsam starrten sie in 

das Glas. 

Die Frau sagte enttäuscht: »Da 

ist nichts.« 

Fietje widersprach. »Siehst du 

nicht, was sich da drin bewegt ?« 

Die Frau schüttelte heftig den | 

Kopf. »Schmutz«, sagte sie. | 

Fietje stand auf und zeigte auf 

den Teich. »Dort lebt ein rotes | 
| 


Krokodil, und eines Tages 
werde ich es sehen!« 

Die Frau schwieg lange. Fietje 
hatte das Glas bereits geleert 
und wieder gefüllt. 

»Es gibt ZWEI rote Krokodile«, 
sagte die Frau. 

Ruckartig wandte sich das Mäd- 
chen ihr zu. »ZWEI? Hast du 
sie gesehen ?« 

Die dünne Frau nickte und sah 
Fietje bedächtig an. »Aber ich 
muß jetzt wieder zu meinen 
Kindern.« 

Fietje erschrak. »Nein, nein, 
warte!« Die Stimme des Kindes 
klang flehend, sein Blick war ge- 
hetzt. »Wann hast du sie gese- 
hen?« 

Die Frau gab keine Antwort. 
»Ist es schon lange her? Wieso 
ZWEI? Ich will sie auch se- 
hen!« 4 
Die Frau sagte verächtlich: »Sie 
zeigen sich nicht jedem.« 

Fietje wandte sich um: »Warum 
denn nicht ?« 

Die Frau nahm Fietje das Glas 
aus der Hand und warf es ins 
Wasser. »Man muß Tiere wie ei- 
gene Kinder behandeln und sie 


nicht in Glaskäfige sperren.« 
Fietje begann zu weinen. 
»Aber du kannst sie sehen«, 
sagte die Frau plötzlich und 
schwieg dann wieder. 


Fietje wagte nicht zu fragen. 
Die Frau lachte, Fietje sah sie 
das erste Mal lachen. 

»Du mußt die Augen schließen 
und dich so lange drehen, bis 
dir schwindlig wird. Dann wirf 
dich hinein.« Sie deutete mit ei- 
ner Kopfbewegung auf den 
Teich. 

Fietje lachte überglücklich. »So 
einfach ?« jauchzte sie. 

Die Frau nickte. »Ich muß zu 
meinen Kindern«, sagte sie und 


ging mit eiligen Schritten davon. 


Fietje aber begann sich zu dre- 
hen. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Die Leute sagten: Das ist heut’ 
der letzte Sommertag. 

Sie rannten in ihre Gärten, zum 
See, in den Park. 

Und würden am Abend heim- 
kehren, um auf den Winter zu 
warten. 

Die Mädchen saßen auf den 
Wiesen. 

Sie zeigten eilignoch einmal, 
was sie gleich unter dicken 
Mänteln verstecken würden. 
Die Mädchen hofften, einen zu 
finden für die kühlen Nächte. 
Und Anton? 

DAS KANN ES DOCH 
NICHT SCHON GEWESEN 
SEIN! 

Er blickte einem Mädchen die 
Augen wund. 

Die anderen kicherten. 

Anton hätte sie gern’mitgenom- 
men. B 
Mopeds knarrten vorbei. 

Dann war Anton allein. 

Zwei Kinder rannten ihm entge- 
gen. Kommt jetzt, ihr müßt 
schlafen. Anton trug sie nach 
oben. Sie wuschen sich den 
Sommer ab. Wußten es nicht. 
Lachten. 

Anton stieß an einen Eimer. 
Sie würde dann das Haus wi- 
schen. Vielleicht noch die Fen- 
ster putzen. Bestimmt ihren EI- 
tern schreiben. Auf alle Fälle 
aber das Kleid weiternähen. 
Und irgendwann wie jeden 
Abend todmüde ins Bett fallen. 
Und ihre Liebe? Blieb sie auf 
der Strecke dabei? 


Anton log: 

Die Bernsteins kommen heute 
mal vorbei! Ich habe sie in der 
Stadt getroffen. 

Anton sah seine Frau flitzen. Er 
half. Ein wenig. 

Sie war nackt. 


Schön, sie wieder einmal so zu 
sehen. 

Er reichte ihr das Handtuch. 
Früher hatte er sie trocken gerie- 
ben. Und im Bett schwitzten sie 
sich wieder naß. 

Anton nahm den Wischeimer. 
Er schüttete das Wasser in den 
Ausguß. 

Hol doch bitte eine Flasche 
Wein aus dem Keller. Wir müß- 
ten noch eine von Weihnachten 
haben. 

Anton brachte Wein. 

Sie trug keine Schürze. Wie 
schön sie im Kleid werden 
konnte. 

Wann wollten Bernsteins kom- 
men? ge 

Vor acht. 

Also noch Zeit. 

Sie saßen da. Warteten. 

Anton erzählte vom Betrieb. 
Nein, das hatte sie noch gar 
nicht gewußt. Ja, der Bruno hat 
endlich gekündigt? 

Anton brachte Bier. Sie tranken. 
In der Jackentasche steckten die 
Urlaubsbilder. Seit Tagen. Er 
holte sie: Sind heute fertig ge- 
worden. 

Manchmal lächelte sie über ein 
Foto. 


' Eigentlich müßten sie doch 


längst hier sein, Anton. 

Du weißt doch. Pünktlich sind 
die nie. 

Anton öffnete den Wein. Er 
lehnte sich bequem zurecht. 
Und hörte ihr zu: Die Kinder 
haben gestern eine Scheibe zer- 
schlagen. Beim Fußball. 

Na ja, kriegen wir wieder hin. 
Die sollen sich nicht so aufre- 
gen. 

Wie spät ist es? 

Viertel Zehn. 

Du, Anton, die kommen nicht 
mehr. 

Er nickte: Ich glaube auch. 
Anton küßte sie. 

Jetzt nicht! wehrte sie ab. 


Da kommt ein Bekannter aus dem Urlaub zu 
rück, statt zu erzählen, packt er Bilder aus und 
sagt: »Ich dachte so bei mir, ein besseres Sou- 
venir hätte ich euch nicht mitbringen können.« 
$o erging es uns, als kürzlich unser Freund, Uli 
Burchert, seines Zeichens Fotojournalist, an un- 
sere Redaktionstür klopfte und uns die Bilder 
hier überreichte. Das Mitbringsel gefiel uns auf 
Anhieb: Silly auf Tour zwischen Perwomaiskij, 
Lipezk und Bogorodschany. Wir also zu Silly, 
wollten wir doch schnell das Souvenir an euch 
weiterreichen. 

Was Tamara und ihre Jungs an Bemerkungen 
und Ausrufen losließen, als sie die Fotos sahen, 
könnt ihr ja lesen! 
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Der ehemalige 
SS-Hauptsturmführer und 
Gestapochel von Lyon 
während des zweiten 
Weltkrieges > 


Der 
Passagier- 
dampfer hat. 
erst vor wenigen 
Minuten im Hafen 
von Buenos Aires 
festgemacht. Einer 
der aus Europa Ange- 
kommenen, unauf- 
fällig, ja fast bieder 
gekleidet, wird auf 
der Kaimauer von drei 
Männern erwartet: »Der 
Tag ist schön heute,« »Ich 
verkaufe keine Armband- 
uhren«, lautet die knappe 
Antwort. »Ich hätte auch 


Was hier wie eine Szene aus 
einem Gangsterfilm be- 
schrieben ist, hat sich vor 
gut 30 Jahren dutzende 
Male tatsächlich so oder 
ähnlich abgespielt: Abge 
ordnete der Nazi-Mafia emp 
fangen einen der ihren nach 
geglückter Flucht aus Eu 
ropa, nachdem er über ein 
unsichtbares Spinnennetz 
an den Rio de la Plata ge- 
lotst wurde. 

Einer, der Anfang der 50er 
Jahre mit einem gefälschten 
Paß Nr. 0121454 in einen der 
»sicheren Häfen« Sudameri 
kas einläuft, nennt sich 
Klaus Altmann. Er läßt sich 
in Bolivien nieder, wird Be 
sitzer eines kleinen Säge 
werkes. Nur kurze Zeit spä 
ter wird Altmann als Ge 
schäftsmann ein Senk 
rechtstarter, er tätigt Ge 
schäfte großen Stils, die ihn 
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lieber Vergißmeinnicht!« Jetzt 
lächelt der Wartende: »Hier 
gibt es nur Männertreu.« 

Man hat sich gefunden, steigt 
zusammen in ein bereitstehen- 
des Auto. Die kurze Fahrt endet 
an einem kleinen Restaurant. 
Hier wird der Ankömmling mit 
einem Begrüßungstrunk erwar- 
tet. Bevor sie den französischen 
Cognac auf ex trinken, werden 
die Cognacschwenker mit stei- 
fem Arm bis zu jenem Punkt ge- 
hoben, an dem einst der dritte 
Jackenknopf von oben gesessen 
hatte — in jener Zeit, als sie alle 
noch das Schwarz der SS-Uni- 
form getragen hatten... 


durch die halbe Welt füh 
ren 

Doch seine Karriere hatte 
schon viel früher begonnen: 
1935 in Trier. Damals hieß 
der 22jährige jedoch noch 
Klaus Barbie und agierte als 
Spitzel des »Sicherheits 
dienstes« (SD), der exklusi 
ven Elitetruppe innerhalb 
der SS. Von 1942 bis 1944 
kommandierte Barbie dann 
die Abteilung V (Gestapo) 
beim Kommandeur der Sı- 
cherheitspolizei und des SD 
in der französischen Stadt 
Lyon. Dort beteiligte er sich 
an 4342 Morden, an der De 
portierung von 7591 jüdi 
schen Männern, Frauen und 
Kindern in die Todeslager 
des Dritten Reiches und an 
der Verhaftung von 14 311 
Widerstandskämpfern. Bar- 


bie war mehr als ein kleiner 
Schreibtischtäter, der nur 
Befehle weitergab und an 
dere die Klein-, sprich: Drek- 
karbeit durchführen ließ 
Vielmehr unternahm er al 
les, um sich seinen Schrek 
kensnamen »Henker von 
Lyon« redlich zu verdienen 
Als beispielsweise nach ei 
ner Razzia gegen französi 
sche Widerstandskämpfer 
der Gefangenentransport im 
Hof der Lyoner Gestapozen 
trale eintraf und ein junges 
Mädchen nicht schnell ge 
nug vom Lastwagen herun 
terkletterte, griff Barbie 
selbst zur Peitsche und prü 
gelte es zu Tode. »Mit die 
sen Händen habe ich mehr 
Franzosen erdrosselt, als du 
ahnst«, prahlte der Totschlä- 
ger dabei. Schuldgefühle 
kannte Barbie nie. Noch 


Barbie an Bord einer Militär- 
maschine, die ihn von La Paz 
nach Cayenne, der Haupt- 
stadt Französisch-Gusyanas, 
brachte. Von dort erfolgte der 
Weiterflug nach Frankreich 


Jahre später sagte er in ei 
nem Interview: »Bereuen? 
Warum? Im Krieg tötet je 
der. Im Krieg gibt es weder 
gut noch böse... Ich bin 
überzeugter Nazi. Ich be 
wundere die Disziplin der 
Nazis und bin stolz, eine füh 
rende Stellung bei der SS. 
der wertvollsten Truppe des 
Dritten Reiches, innegehabt 
zu haben. Das, was ich ge 
tan habe, würde ich tau 
sendmal wieder tun!« 

Mit nahendem Kriegsende 
hat sich Barbie rasch aus 
Frankreich abgesetzt und 


war noch kurzzeitig SD-Chef 
in Dortmund geworden, be 
vor er dort von den US 
Streitkräften gefangenge 
nommen und interniert 
wurde. Doch diese Gefan 
genschaft dauert nicht lang 
Über Dortmund und Kassel 
zieht Barbie nach Augsburg, 
wo er in der Schillerstraße 
38 bis zum Jahre 1950 in ei 
ner von den Amerikanern 
gemieteten Villa mit dem 
stolzen Monatssalär von 
1700 Dollar unbehelligt lebt 
Unbehelligt trotz des Um 
standes, daß er in der Zwi 
schenzeit in Frankreich von 
einem Zivil- und Militärge- 
richt zum Tode verurteilt 
worden ist! 
Barbie ist auch nach Krieg 
sende ein wichtiger Mann 
geblieben - für die Amerika 
ner. Denn er gibt bereitwillig 
detaillierte Informationen 
über das ehemalige faschi 
stische Spitzelnetz in Osteu 
ropa sowie über die Verbin 

! dungen zwischen Kommuni 


Der Befehlshaber dor Sicherh 


sten, Sozialisten und Gaulli 
sten im französischen Wi 
derstandskampf weiter. 
Auslieferungsanträge Frank 
reichs werden vom USA-Ge 
heimdienstchef Allan Dulles 
höchst persönlich mit der 
»Begründung« abgelehnt, 
Barbie sei »für die Verteidi 
gung der USA unabkömm 
lich«. Moralische Bedenken 
gibt es dabei nicht, »Was 
soll das, die Frage nach der 
Moral, wo Leute einfach mit 
Routine ihre Pflicht tun«, be 
tont Major Eugene Kolb, da 
mals Chef der 4. CIC-Region 
in der amerikanischen Be 
satzungszone. »Mich hat er 
(Barbie, M.R.) als Verhör 
spezialist beeindruckt. Er 
war gewieft, extrem intelli 
gent, sehr fähig, sehr pro 
tessionell. Er wußte, wie 
man Informationen aus Leu 
ten herausholt. Er hat viel 


| gelernt, auch in Lyon.« 
| Und der ehemalige Kom 


[ 


mandant des CIC (Counter 
Intelligence Corps) der US 


Army in Bayern Earl Brow 
nıng bekennt: »Entnazifizie 


\ rung stand für uns damals 


\ nicht mehr zu Debatte 


Der 
Hauptfeind waren längst die 
Russen.« 

Wenn den Nazimördern der 


\ europäische Boden unter 


den Füßen zu heıß wurde, 
ermöglichten Geheimdienst 
gelder - wie im Falle Bar 
bies - die Flucht nach Sud 
amerika. Vor allem werden 
sie durch solche Organisa 
tionen wie die HIAG (Hilfs 
gemeinschaft auf Gegensei 
tigkeit) und »ODESSA« (Or 
ganisation der ehemaligen 
SS-Angehörigen) mitfinan 


\ ziert, die im Zentrum des ge 


neralstabsmäßig geflochte 
nen Spinnennetzes stehen, 
das von Bremen über Oster 
reich, Italien bis nach La Paz 
und letztlich Washington 
reicht. Beziehungen zum 


| amerikanischen Geheim 
| dienst, Geheimkonten, Tarn 


firmen und überaus freund 
lich gesonnene Militärdikta 


spolizei und des sd 
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1€ SS-oSTuf«« 


| toren in Südamerika sind die | 
| solide Ausgangsbasis für die 
| untergetauchte braune Mör- 
derzunft. Deren Dienste sind 
in Armee, Polizei, Geheim 
dienst, Transportwesen, in 
der Presse oder im Export 
geschäft dieser Länder sehr 
gefragt 

Auch Barbie-Altmann findet 
über Jahrzehnte ein weites 
Betätigungsfeld, vor allem 
im internationalen Waffen 
handel. Seinen größten 
Coup startet er 1980: Er ver 
mittelt ein Bombengeschäft 
mit einer westeuropäischen 
Waffenschmiede, deren 100 
nagelneue Panzer »zufällig« 
nur wenige Tage später in 
Boliviens Hauptstadt auf 
kreuzen, als rechte Offiziere 
gegen den Ausgang der de 
mokratischen Wahlen put 
schen 

Und wieder ist der fanati 
sche Demokratenhasser im 
mer selbst gern am Tatort 
in den Folterkellern, im Poli 
zeihauptquartier, in den Ge 
heimdienststäben 

Sein Verbrechenskonto in 
Bolivien ist jedoch noch um 
fassender: Finanzgaune 
reien zum Nachteil staatli 
cher Betriebe und aktive Be 
teiligung am Rauschgifthan 
del. Seine Aktivitäten tragen 
alle den Stempel der CIA. 
Anfang 1983 endet Barbies 
Karriere jäh. Die durch Wah 
len an die Macht gekom 
mene Linksregierung der 
»Demokratischen Volksu 
nion« unter dem Präsiden 
ten Siles Suazo läßt ihn ver 
haften und liefert den Ver 
brecher an Frankreich aus, 
wo ihm der Prozeß gemacht 
wurde. Sorgte diese Tatsa 
che schon für weltweites In 
teresse, so gilt das noch 
mehr für die Enthüllungen 
über die Zusammenarbeit 
zwischen amerikanischen 
Geheimdiensten und den 
schwarz-braunen Nazi- und 
Kriegsverbrechern, Barbie 
Altmann ıst nur einer von 
mehr als 5000. 


Manfred Rebner 


Dokument der Arbeit des 
»sehr fähigen« Kriegsverbre 
chers 


Fotos: Archiv 


ET AESTE” A A 
Von Manfred Knoll 


Wo am Ortsausgang die 
Hauptstraße in den Himmel 
zu münden scheint, reckt 
eine steinerne Windmühle, 
Wahrzeichen der Stadt, ihr 
kreisrundes Flügelradge- 
rippe in die Wolken. Ihr ge- 
genüber hoch über'dem Tal- 
kessel aus dem Bergwald ra- 
‚gend, die tausendjährige Ek- 
kartsburg, einst Grenzfeste 
und Schutz für jene Straße, 
die hier heraufführt. Diese 
trägt heute schlicht eine 
Nummer: 87. Doch sie hat 
Vergangenheit, als »Via re- 
gia«, Königsstraße, war sie 
berühmter Handelsweg und 
Hauptverkehrsader des mit- 
telalterlichen Deutschlands, 
führte sie von Frankfurt 
(Main) über Erfurt, Naum- 
burg, Leipzig nach Osten 
und machte Eckartsberga zu 
einer der wichtigsten thürin- 
gischen Siedlungen. Heute 


den € 

ist es eher das Gegenteil. 
Was Vorteile hat! Weil ihm 
jegliche Industrie fehlt, hat 
es die »säuberste Luft der 
DDR«, wierein Enthusiast zu 
rühmen weiß. — Im Burgre- 
staurant jedoch wird ge- 
raucht. Trotzdem sitzt es 
sich gemütlich hier. Ob es 
am 17. April 1813 auch 
schon so gastlich zuging? 
Da nämlich sei bei einer 
Rast auf der Reise von 
Frankfurt nach Leipzig Alt- 
meister Goethe angesichts 
der Burg zu seiner Ballade 
vom getreuen Eckart inspi- 
riert worden, wie die In- 
schrift an der kugelgekrön- 
ten runden Steinbank vorm 
Burgtor zu künden weiß. Ein 
halbes Dutzend Jahre früher 

ätte er wohl weniger Muße 
dazu gefunden, denn da 


Langeweile 


steht NICHT 


‚ Über das Jugend- 
erholungszentrum 
»Hanno Günther« 
Eckartsberga 


tobte unweit der Burg die 
Schlacht von Jena und 
‚Auerstedt. Vom Bergfried 
kann man das nahe Dorf 
Auerstedt sehen, aber Jena 
liegt sehr weit weg. In Wahr- 
heit waren es ja auch zwei 
verschiedene Schlachten an 
jenem 14. Oktober 1806, die 
das preußische wie das 

dann siegende napoleoni- 
sche Heer viel Blut kosteten. 
Sie tobten auch nicht in 
Jena und Auerstedt, dort sa- 7 
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Programm 


ßen nur die Stäbe, sondern 
jeweils »nebenan« bei Vier- 
zehnheiligen und Hassen- 
hausen. Das Schlachtfeld 
liegt der Burg zu Füßen; und 
im Erdgeschoß des Turmes 
ist es in einem Diorama mit 
6000 Zinnfiguren nachgestal- 
tet. Im Gelände draußen 
erinnern Gedenksteine und 
Tafeln an Einzelheiten die- 
ses grauenvollen Mordens. 
Aber Eckartsberga hat auch 
Freundliches zu bieten. Da 
erfreuen Orchideen und an- 
dere seltene, geschützte 
Blumen das Auge ebenso 
wie die Landschaft rechts 
und links des Finneweges, 
des sich über 300 m erhe- 
benden Höhenzuges, der in 
der anderen Richtung durch 
Auerstedt, an Burg Saaleck 
und Rudelsburg vorbei, bis 
Bad Kösen mit seinen Se- 
henswürdigkeiten führt. Am 
Rande des Eckartsbergaer 
Talkessels, just am Fuße der 
Burg, klettern die Bunga- 
lows des Jugenderholungs- 
zentrums »Hanno Günther« 
den Hang hinauf. Das emp- 
fiehlt sich als gastlicher Auf- 
enthalt gleich für ganze 
Gruppen junger Leute (Be- 


werbungen für einen Aufent- 


halt sind an »Jugendtourist« 


zu richten). Nicht allein, weil 
110 Personen auf einen 
Streich Platz, sondern auch 
viel Abwechslung finden. 
Das meiste, was heute das 
Jugenderholungszentrum 
ausmacht, gab es vor 

27 Jahren noch nicht. Es be- 
gann mit Herbert Lindner, 
dem heutigen Direktor, der 
damals aus dem Zwickauer 
Bergbaurevier hierher ge- 
schickt wurde. Ja, gewiß, 
um als Jugendherbergsleiter 
zu wirken, aber doch eigent- 
lich war er wegen seiner an- 
gegriffenen Lunge und der 
sauberen Luft hier. Nur, er 
benahm sich gar nicht wie 
einer, der etwas auf sich 
aufpassen sollte. Was an- 
fangs eine bescheidene Ju- 
gendherberge war, das hat 
er Stück um Stück gründlich 
umgestülpt, zielstrebig, mit 
Hingabe, ja Besessenheit. 
Nichts auf diesem Gelände, 
worin nicht seiner Hände Ar- 
beit steckte, von den Dop- 
pel-Vierbettbungalows bis 
zum Bettenhaus mit komfor- 
tablen Zimmern, von den Ra- 
senflächen bis zur Gast- 
stätte mit leistungsfähiger 
Küche, vom Kühlraum für 
diese Küche bis zur neuen 
Trafostation, von einer 


Baude für die Gäste bis zu 
drei Wohnungen für Mitar- 
beiter. Natürlich hat er nicht 
allein gewerkt, er riß als Lei- 
ter in diesem Vierteljahrhun- 
dert sein Kollektiv und auch 
seine Familie mit, wußte 
pfiffig ungenutzte Möglich- 
keiten nutzbar zu machen 
und brachte zuwege, was 
anderen unmöglich schien. 


Er suchte und fand viele Ver- 


bündete, gewann mit seiner 
Unbedingtheit nicht nur 
Freunde. Doch in 27 Jahren 
Eigenleistungen im Werte 
von über 1,5 Millionen Mark 
zu schaffen, in Gestalt von 
Erholungs- und Freizeitmög- 
lichkeiten für die Jugend, 
das sind nicht zu entkräf- 
tende Argumente. Zu guter 
Letzt hat Lindner-Herbert 
seinem Ältesten, dem Lind- 
ner-Thomas die Lust und die 


Erfahrung vermittelt, das Ju- 


genderholungszentrum wei- 


terzuführen. Schließlich war 
Thomas immer dabei, wenn 
etwas Neues in Angriff ge- 
nommen wurde, wie jüngst 
eine Kegelbahn. Sie liegt 
ebenso geschützt unter 
Dach und Fach wie die 
Tischtennisanlage. Ein Groß- 
schach erwartet die Denker, 
ein komplettes eigenes Frei- 
bad die Wasserratten. 
Sechs Strecken draußen im 


Walde sind für Orientierungs- 


lauf und Touristischen Mehr- 
kampf da. Platz ist für Fuß- 


ball und Volleyball, Gelegen- 
heit, das FDJ-Touristenab- 
zeichen »Meine Heimat — 
DDR« zu erwerben, 30 Fahr- 
räder und Schlitten können 
ausgeliehen werden. Die 
Baude - einst unansehnli- 
che Baracke, heute mit Ga- 
stronomie - ist der Platz, wo 
Baudenabende, Disko und 
Tanzabende, Folklore- und 
Samowarabende, Film- oder 
Lichtbildervorträge steigen, 
wo zu Foren oder Gesprä- 
chen eingeladen wird, wo 
Freundschaftstreffen mit 
ausländischen Jugendgrup- 
pen, ja selbst Hochzeits- 
feiern für junge Gäste aus- 
gerichtet werden. Da kann 
sich dann auch die Bar des 
Hauses mit 60 Plätzen über 
mangelnden Zuspruch nicht 
beklagen. Ja, und dann wä- 
ren noch Abende am Lager- 
feuer und Kremserfahrten 
und Neujahrswanderungen 


mit Grillen im Freien, von Ex- 
kursionen nach Naumburg 
und Apolda, Weimar, Bu- 
chenwald, Laucha und Jena 
gar nicht zu reden. Lange- 
weile steht nicht im Pro- 
gramm. 


Fotos: Michael Nitzschke 
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Übers nl zum Roman 


Ich hatte früher viel gelesen. 
Später mußte ich viel Fachlite- 
ratur lesen, was mich dann an- 
jestunken hat. Dann hatte ich 
‚eine Zeit mehr zum Lesen. 
Dank Eurem immer wieder ori- 
ginell und interessant gestalte- 
ten nl fand ich wieder zum Le- 
sen zurück. Jetzt nehme ich 
auch mal wieder einen Roman 
zur Hand. 
Verena Gödey (24), Leipzig 


, auf dem Weg 
be ich Zufällige ein 


Heute mo: 
zur Arbeit, 


nl bekommen. Aber echt, 
Leute, diesmal habt Ihr Euch 


Foto von Günter Gueffroy auf 
der 2. Seite, die Lesergeschichte 
»Der Tausch«, Endstation Sub- 
way, das Poster von Obelisk — 
ja das war es auch schon, was 
mir gefallen hat. 

Heike, Berlin 


Ich, der ich schon viele Jahre 
Fan von Eurem Jugendmagazii 
bin, muß Euch jetzt unbedingt 
mal schreiben. Euer nl 10/83 
hat mir BO REO, daß ich es 
mehrere Male durchlesen 


mußte. 
Michael Wendt (18), Anklam 
Alle im 


Also Euer Oktoberheft war 
prima. Am besten fand ich die 


ich 
Klasse. Ein dickes Lob an Sieg- 
fried Nucke (Luther), Ingeborg 
Dittmann (Prinzz/Peter Corne- 
Hius), Marlis Linke (Pierre 
Brice), aber auch für Dr. Rein- 
hard Ulbrich (Beatles) und 
Heidi Diehl (Näherin Cersten 
Hertwig). 
Annett Schmeißer, Magdeburg 
„und mit dem Dinosaurier 
sprach Uwe Bredanger. 


Beate ist losgerannt 


Als ich von Freunden vernahm, 
daß Peter Cornelius im nl ist, 
ing die Rennerei los. Und als 
ich das Bild sah, wußte ich, das 
nl hat wieder zugeschlagen. 
Vielen Dank für »A poar 
G'schichten«. 
Beate Pukowski (17), 
Ludwigslust 
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Recht vielen Dank für Euren 
Beitrag über Peter Cornelius. 
Er gehört schon lange zu mei- 
nen Lieblingssängern. Ich habe 
auch die Platte »Der Kaffee ist 


fertig« und finde, Ingeborg 
Dittmann hat die Lieder gut in- 
terpretiert. 

Britta Zimmermann, Neustadt 


Habt Ihr einen Grün-Tick? Das 
Bild von Peter Cornelius ist ja 
wieder so grün wie das von 
Gianna Nannini. Grün ist näm- 
lich nicht mein Fall. 

Katrin Bartsch (14), Schwerin 


In Cottbus ist ein 
gutes Klub-Klima 


Das hat uns stutzig gemacht: 
Der Artikel über den Jugend- 
klub in Cottbus-Sandow. Ihr 
schreibt das so, als wenn dieser 
Klub der beste hier in Cottbus 
‘wäre. Dabei gibt es hier etliche, 
die auch dufte sind. Die Kara- 
temenschen sind in unserem 
z. B. schon lange Stammkun- 
den. Zwar hat nicht jeder Ju- 
gendklub solche Räumlichkei- 
ten wie der in Sandow, unser 
auch nicht, aber unser Pro- 
gen kann sich sehen lassen: 
ahrten und Reisen, Besuche in 
Jugendklubs anderer Städte, 
Schwimmabende, Feten, 
Kino... Na, ist das vielleicht 
nichts! Unser Kollektiv hat sich 
dabei merklich gefestigt. 
Naja, Engel sind wir auch 


nicht 
Babsy (20) und Jana (21), 
Cort 


Den Bericht über den Jugend- 
klub in Cottbus fand ich echt 
stark. Ich finde es'ganz toll, 
daß dieser Klub schon ab 14 
Uhr jedem zur Verfügung steht. 
Und dann dieses Freizeitange- 
bot, einfach super! Leider gibt 
es so etwas in unserer Stadt 


nicht. 
Sheila Melzer (17), Schwerin 


Kann. Dust anramen | 
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Ein Original entdeckt 


Der Beitrag »Neue Lyrik — nl 
stellt vor: Gerald Lehmann« 
war für mich bis jetzt das Beste, 
was ihr an Lyrik geboten habt. 
Durch die kurze Vorstellung 
kann man sich schon ein Bild 
von Gerald Lehmann machen, 
und erst recht durch seine Ge- 
dichte. Als Mensch - intelli- 
gent und verständnisvoll, und 
als Lyriker - ein Original. Am 
besten gefallen mir »Behin- 
dert« und »Sendeschluß«. Ich 
kann mich in die Lage von Kör- 
rbehinderten versetzen. Ich 
jatte einen Unfall. Die Behin- 
derten müssen viel durchma- 
chen und werden mitunter 
sch: ‚esehen. Ich kann 
zum Glück wieder tanzen, aber 
ich habe jetzt eine ganz andere 
Einstellung zu ihnen. 
Elke G. (16), Prenzlau 


Der schöne Prinz 
Thomas 


Besonders gefreut habe ich 
mich über den schmucken Tho- 
mas von »Prinzz«. Toll auch, 
daß Ihr jeden etwas näher vor- 
estellt habt, mit 'nem ulkigen 
'ext. Das fehlte mir bisher bei 
m. Beiträgen über Pop- 


Mu W. (15172), 
Gera-Lusan 


Bahn verpaßt und. 


Über Euren guten Live 15 
Bericht habe ich doch gl 
meine Bahn verpaßt. Mir gefiel, 
daß er nicht nur die Beatles 
darstellte, sondern auch einmal 
die Hintergründe ihrer plötzli- 
chen Vermarktung durch die 
Liverpooler Stadtherren auf- 
deckte. 

Susanne Peschke (18), Berlin 


.„.aus dem Sessel 


gesprungen 

Da schlug ich die Seiten 40-41 

auf, und ich bin aus dem Sessel 

epimnsen und habe laut geju- 
elt. »Das Liverpool der Beat- 

les«! Vielen Dank für den Bei- 


trag. 
Kerstin Schulz, Zschornewitz 


Ich bin seit sechs Jahren Beat- 
les-Fan und wußte schon viel 
über sie. Das, was Ihr nun aus- 
gekramt habt, das wußte ich 
noch nicht alles. Ihr bereichert 
damit meine Sammlung. 
Danke. 

Silvia Anacker, Langendorf 


Stark berührt 


Die Geschichte »Endstation 
Subway« hat mich stark be- 
rührt. Da will einer mit 28 neu 
anfangen, Arbeit finden und le- 
ben. Doch was findet er in der 
Ben Stadt New York — den 
'od. Dieser Tatsachenbericht 
ist erschreckend, und schlim- 
mer ist noch, daß dies kein Ein- 
zelfall ist. 
Grit Gärtner (17), Meißen 


Ich kann mir 
len, wie brui 


nicht vorstel- 
es in New York 


„| auf den Straßen ist, bei den Ju- 


dlichen. Wenn man Eure 
'eschichte liest, bekommt man 
eine Ahnung davon. 
Uwe Damm (17), Strausberg 


Astrid gibt einen 
Ausflugtip 


Bei Euch fand ich einen Artikel 
über die große Frage: Gibt es 
noch Dinosaurier? — Na, klar! 
Viele sogar! Zwar nicht lebend, 
aber erschrocken bin ich vor ih- 
nen schön. Ihr könnt 
Euch ein Bild von diesen Unge- 
heuern in Kleinwelka bei Baut- 
zen machen. (Mein Foto ist nur 
eine Kostprobe). Ich denke, 
daß sich ein Abstecher in die- 
sen Park mit diesen Riesen-Ur- 
viechern lohnen würde. 

‚Astrid Reichenhauer, Ottendorf- 
Okrilla 


bene nassen nein. run anaın area namen 


Abgeschreckt? 


Ich habe eben »Eine Begeg- 
nung mit Dr. Martin Luther« 


von $. Nucke gelesen. Ich habe 


ee ich spinne, denn was 
Ihr da gedrucl 


könnt doch nicht damals ge- 

schriebene Äußerungen von 

Martin Luther als Antwort be- 

nutzen auf irgendwelche Fra- 
‚en von Euch. Wolltet Ihr die 

r, die noch nichts von Lu- 
ther wissen, abschrecken? 
Uta Petzhold, Walternienburg 
! | Nein! Aber interessieren. 


Diesen Beitrag über Luther 
fand ich wahnsinnig toll. Das 
ist so gut geschrieben, daß es 
wie ein richtiges Gespräch 
wirkt. Ich habe schon einiges 
über Luther gelesen, und ich 
finde, er hat. es schwer gehabt. 
Diemut Müller, Müncheberg 


Wo ist der Rock? 

Eure Modetips waren ja ganz 
‚gut, aber mich interessiert, wie 
der Jeansminirock auf S. 39 


aussieht. Ihr habt die Dame lei- 


der nur bis zum Pullover ge- 


zeigt, aber ganz frech den Rock 
beschrieben. Das fand ich echt 


kurios. 


Das war ein Fehler. Pardon! 


Eure Modevorschläge haben ei- 


nen Sprung ins schlammige 


Wasser gemacht. Wir brauchen 


Neues, Spritziges, Ausgefalle- 


nes! Was Ihr da gezeigt habt, ist 


doch schon bekannt. 
Susann Riedel, Medingen 


Das Pferd gefiel 
Zur Bildbox mit Pierre Brice 


muß ich 'n: Sie war einsame 


Spitze. Am 
'erd gefallen. 
Katrin D., Stralsund 


'en hat mir das 


Mal ein dickes Lob für Marlis 
Linke, den Text über Pierre 
Brice hat sie toll hingekriegt. 
Marina Hertel, Magdeburg 


habt, könnt Ihr 
doch unter Ulk verbuchen. Ihr 


Winnetou schlichtet 
sogar Cousinen-Streit 


Ich danke Euch für das Bild 
von Winnetou. Ich war mit mei- 
ner Cousine verstritten. Aber 
sie schwärmt so für Pierre 
Brice, und so hat sozusagen 
Winnetou alles wieder ins Lot 
gebracht, Ich habe ihr nämlich 


großzügig das Bild gegeben. 
Kathrin Piugradt, Aal 
So langsam geht mir die Karl- 
May-Welle auf den Wecker! 
rall findet man jetzt Winne- 
tou-Bilder, in der FF-dabei, im 
re nun auch noch bei 
Euch. Uff! 


Karen Rothe (16), Jena 


Lust durch Musik 


In unserer Arbeitsgemeinschaft 
machen wir auch sehr viel 
Gymnastik nach Musik. Es 
macht wirklich mehr Spaß, das 
merkt man auch daran, daß wir 
alle jetzt mehr Lust zu den 
Übungen haben. Euren Bei 
über die Popgymnastik fand ic) 
deshalb ganz super, weil es 
stimmt: Mit Musik ist es schö- 


ner. 
Konstanze Schulze (14), Leipzig 
Bettina warnt 


Nachdem ich mehrmals die 
Pop-Gymanastik im Berliner 
Freizeitzentrum mitgemacht 
habe, kam ich zu der Überzeu- 
gung, daß weniger mehr sein 
‚önnte. 55 Minuten flotte Mu- 
sik, bei der man versucht, das 
Vorgemachte nachzuprobieren, 
das läßt einem keine Chance, 
seinen Körper in der Bewegung 
kennenzulernen. Die Anfänger 
werden ihre Belastbarkeits- 
'nze durch die Stimulanz der 
usik selten rechtzeitig spüren. 


Vielleicht könnten die Trainer 
etwas mehr erklären, worauf es 
ankommt. Weniger ununterbro- 
chene Schnelligkeit — dafür ge- 
zielte Bewegungsübung. 
‚Bettina , Berlin 


Verständnisvolle 
Richterin 


Diesmal gefiel mir der Ge- 
richtsbericht sehr gut. Die 
Richterin wirkt unheimlich ver- 
ständnisvoll auf mich. Nur sehe 
ich für Tobias keine großen 
Chancen, ihn scheinen die gan- 
zen Verhandlungen nicht sehr 
beeindruckt zu haben. Die ein- 
zige Rettung für ihn wäre die 
feste Hand eines Mädchens 
und ein gutes Arbeitskollektiv, 
das nicht nur auf Disziplin ach- 
tet, sondern auch ein bißchen 
Aufmerksamkeit für jeden ein- 
zelnen hat. 

Julia Wichewsky, Berlin 


Die Richterin, die Ihr vorge- 
stellt habt, die kenne ich. Tch 
kann mich ganz genau erin- 
nern, daß sie unsere Jugend- 
stunde im Gericht geleitet hat. 
Sie erklärte uns vor der Ver- 
handlung ausführlich die Auf- 
ben des Richters, der Schöf- 
'en, Protokollanten usw. Nach 
der Verhandlung durften wir im 
Gerichtssaal selbst Verhand- 
lung spielen, wir schlüpften 
also in die Rolle vom Staatsan- 
walt, Angeklagten usw. Es hat 
uns großen Spaß gemacht, und 
Frau Gladrow war auch ganz 
locker. Und wir haben was ge- 
lernt bei ihr. 
Jutta Schmidt (21), Berlin 


Ich verstehe nicht Tin wes- 
halb sich Tobias’ Freundin in 
die Verhandlung setzte und so- 
gar Tränen vergoß, wenn sie 
danach gleich Schluß macht. 
Obwohl Tobias noch einmal 
davon gekommen war, aber 
sich nun riesig disziplinieren 
muß. Gerade da hätte sie bei 
ihm bleiben müssen! Ich war 
auch schon einmal in so einer 
ähnlichen Situation als Freun- 
din. Allerdings hatte mein 
Freund einen schlimmeren Feh- 
ler gemacht. Auch ich habe ge- 
weint und mich mies gefühlt — 
aber nicht Schluß gemacht. Er 
hat mir hinterher erklärt, wie es 
dazu gekommen war. Seine EI- 
tern wollten sich scheiden las- 
sen, es gab immerzu Krach, da 
hatte er einen Kurzschluß. Ich 
verurteilte seine Straftat, doch 
wir haben uns darüber unter- 
halten, und ich habe ihm gehol- 
fen, daß er wieder Selbstach- 
Sg hat und sich anstrengt. 
Andrea, Magdeburg 
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Reisen und erleben 


Das Reisen macht mir unerhör- 
ten Spaß, ich hab’ da schon 
manchmal die verrücktesten 
Dinger erlebt. Für solche Rei- 
sen brauche ich natürlich 
Freunde, die sich nicht so 
schnell erschüttern lassen. Für 
September ’84 planen meine 
Freundin und ich eine Reise in 
die rumänischen Karpaten. Da- 
für suchen wir noch zwei reise- 
lustige Mädchen (17/18 J.) aus 
dem Bezirk Dresden, die es wa- 
gen würden, mit uns mitzufah- 


ren. 
Britta Seydelwitz, 8400 Riesa, 
Segoner Str. 2 


Großzügige Geste 


Ich will mich noch einmal ganz 
herzlich bei dem süßen Typ be- 
danken, der mir im Zug von 
Stralsund nach Dresden kurz 
vor dem Aussteigen in Neu- 
brandenburg noch sein nl 
schenkte. 

Antje (19), Magdeburg 


DD raus 


Wind in unsere Segel 


Hier schreiben 16 Knaben, die 
ihren Dienst auf einem Schiff 
der Volksmarine leisten. Wir 
sind alle stark empört über die 
Meinung von Ines Starke im 
Heft 10/83 über den Akt im 
Juli-Heft. Warum sollte im nl 
nicht auch ein Akt von einem 
schönen Mädchen sein? Wir 
fanden ihn hervorragend gelun- 
gen. Und wir glauben, daß wir 
die Meinung der ganzen Volks- 
marine vertreten. 

16 Unterschriften, Rügen [2 
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..„.und keiner biß in 
Manuelas Hals 


In den Sommerferien war ich in 
Rumänien und besuchte auch 
Draculas Geburtshaus, eine 
Gaststätte heute. Von außen 
sah sie ziemlich verfallen aus. 
Und gleich hinter der Ein- 
gangstür steht ein Standbild 
von Vladim Dracul... Und ich 
kam ganz unversehrt wieder 
heraus. 

Manuela, Pößneck 


Zuversicht 


Ihr habt mir zu einer tollen 
Brieffreundin verholfen 

(nl 5884). Bald werde ich das 
Wort »Brieffreundin« kürzen 
können. Sie hat mir ein Foto 
von sich geschickt, und ich war 
hin, Daß es noch so schöne 
Mädchen gibt, habe ich nicht 
gedacht. 

Frank B., Auerbach 


Nina hat noch Platz 
Kann man, auch wenn man 
kein »Profi« ist, mal ein Liebes- 
gedicht einschicken? Ich versu- 
che es einfach: . 

Hallo Schatzi 
Hallo Spatz 
Kleiner Darling a 
Hosenmatz a 
Blonde Locke 
Lieblingsschatz 
Komm zu mir 
Ich hab noch Platz 
Nina F., Berlin 

Für spitzfindige Kritiker: Der 
Abdruck in dieser Spalte cha- 
rakterisiert unser Urteil. 
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Paragraphen 
praktisch 


Rauchen im 
Wohnheim 
Ich habe im September meine 


Lehre begonnen und wohne 
seitdem im Wohnheim. Mir ge- 


fällt die Sache soweit ganz gut. 
(Wir dürfen uns sogar bei den 
Mädchen im Zimmer aufhal- 
ten.) Nur mit dem Rauchen gibt 
es Ärger, weil uns die Erzieher 
verbieten, in den Zimmern zu 
rauchen. Ich finde, daß sie da 
zu engstirnig sind. Können Sie 
uns nicht helfen? 

Guido H., Schwedt 


Ich werde mich hüten. Denn die 
Erzieher sind im Recht. Ich sage 
dies nicht, weil ich ein 
nierter Nichtraucher bin und 
finde, junge (und andere) Leute 
sollten in erster Linie aus ge- 
sundheitlichen Gründen die Fin- 
ger von der Qualmerei lassen. 
Aber: Eindeutig steht in der für 
alle Lehrlingswohnheime gelten- 
den Heimordnung: »Das Rau- 
‚chen in den Lehrlingswohnhei- 
men ist nur in den in der Haus- 
ordnung bekanntgegebenen Räu- 
men, jedoch nicht in den Wohn- 
räumen der Lehrlinge, erlaubt.« 
Sicher gibt es doch bei Euch im 
Heim Räume, in denen geraucht 
werden darf. 
Im übrigen ist die Leitung Eures 
Heimes auch nach den Brand- 
schutzbestimmungen für Wohn- 
stätten verpflichtet, die Einhal- 
tung des Rauchverbots in den 
Zimmern zu gewährleisten und 
zu kontrollieren. Kommt sie die- 
ser Pflicht nicht nach, kriegen 
nicht die Lehrlinge den Ärger 
mit der Feuerwehr, sondern in 
erster Linie sie. Es ist demnach 
durchaus keine Marotte eines — 
wie Du vielleicht meinst — inso- 
fern »verknöcherten« Erziehers. 
Auch betrachte ich die Sache 
nicht als »formal«, also nur, 
weil es das Recht »dummer- 
weise« so vorsieht. Vielmehr 
geht es darum, Brände zu verhü- 
ten. Nur allzuoft nehmen gerade 
‚e Leute den Brandschutz auf 
lie leichte Schulter. Hundert- 
mal geht die Sache gut, wie man 
sagt. Einmal aber passiert es 
doch. Und Du kannst mir glau- 
ben: Ich sage das nicht nur so 
dahin. Mehr als einmal hat es in 
Zimmern, Wohnungen usw. ge- 
brannt, ja, brannten ganze Häu- 
ser ab, nur weil einer im Bett 
rauchen »mußte«. Sicher, nie- 
mand wollte es, und hinterher 
war das Jammern groß. Ich 
finde, darüber sollte man ein- 
fach mal nachdenken. Ihr wohnt 
doch nun mal nicht allein im 
Heim. Es ist Euer zweites Zu- 
hause, aber eben ein Zuhause 
für Euch alle. Damit hat jeder 
Venen nicht nur für 
sich. 


14 Fotos: Winkler, Reichenhauer, Söllner; Vignetten: Rappus 
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Als letztes: Wer durch sein 
leichtfertiges Verhalten, z. B. 
eben das Rauchen im Zimmer 
des LWH, einen Brand herbei- 
führt, wird wegen fahrlässiger 
Verursachung eines Brandes 
nach $ 188 Strafgesetzbuch zur 
Verantwortung gezogen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 
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Thema: Liebe 
Herumgeredet? 


Wir lasen mit Interesse den Be- 
richt über das Forum mit Prof. 
Borrmann. Wir diskutieren oft 
in unserem Freundeskreis über 
solche Probleme. Uns gefällt 
diese Offenheit der Fragen, 
aber wir finden, daß Prof. Borr- 
mann um den heißen Brei her- 
umredet. Zum Beispiel bei der 
Frage: »Kann man einen Jun- 
gen befriedigen, wenn man 
nicht die Pille nimmt und er 
ständig aufpassen muß?« 

Ines (15) und Kerstin (16), Ora- 
nienburg 

Ja, man kann. Auch ohne Pille. 
Wie? — Das steht, ohne um den 
heißen Brei herumzureden, in 
Meyers Jı lexikon »Jugend 
zu zweit«, S. 108,196 


Nicht mit der Angel 
warten 


Auf dem Forum wurde das Pro- 
blem 18jähriger Mädchen ange- 
sprochen, die noch keinen fe- 
sten Freund haben und nun 
meinen, man hielte sie für ab- 
stoßend. Da berief sich Prof. 
Borrmann auf Ovid: »Zufall re- 
giert überall: Laß immer die 
Angel schweben! Wo du am 
wenigsten denkst, schwimmt in 
der Strömung ein Fisch.« — 
Diese Meinung teilen wir ganz 
und gar nicht. Man sollte nicht 
auf den Zufall warten, sondern 
lieber tätig werden. Wenn man 
an einem Jungen Gefallen fin- 
det, sollte man versuchen, ihn 
kennenzulernen, anstatt zu war- 
ten, bis man in der Disko von 
ihm en wird oder so. 
Später fällt es einem vielleicht 
noch schwerer, einen festen 
Freund zu finden. 

Grit und Monika, Schöneiche 


Wichtige 
Eheerfahrung 


Was Prof. Borrmann da über 
die Ehe sagte, dem möchte ich 
hinzufügen: Ich finde, wenn 
Mann und Frau den Wunsch 
haben, ein Kind zu bekommen, 
dann sollten es auch beide pfle- 
gen und beobachten, und zwar 
unbedingt schon während des 
Heranwachsens im Mutterleib. 
Das sind Erlebnisse, die einma- 
lig und unbeschreiblich sind, 
und gerade in dieser Zeit 
braucht eine Frau die Nähe 
und Wärme ihres Mannes. Das 
stellt so ein Paar auch besser 
auf die neue Lebenssituation 
ein — das Leben zu dritt. 
Rosalinde Sch. (23), 
Tangermünde 
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Und jetzt geht’s in die 
Abschlußrunde der nl- 
Schülerdiskussion. 


Und das war der Streit- 
punkt: Schüler einer | 
achten Klasse erfahren „ 
kurz vor der ersten 
Stunde nach den großen 
Ferien, daß ihr ehema- + 
liger Geschichtslehrer |} 
eine andere Klasse 
übernehmen wird. Die ° 
8b ist sauer. Sie will ih- 
ren »tollen Gumpi« be- , 
halten und lehnt einen 
»Ersatzlehrer« ab. l 


Wir fragten: I 
| 


Wann ist der Unterricht » 
gut? Bei welchen Leh- 
rern arbeitet man gern 
mit? 


Wie ist das mit den 
Vorurteilen — wodurch 
entstehen sie? Kann 
man etwas dagegen 
tun? 


Und hier die letzten 
Meinungsbriefe. Eure 
Gespräche darüber ge- 
hen sicher weiter. 


Immer etwas 
araus machen 


Bei uns tauchte am Anfang der 
12. Klasse ein ähnliches Pro- 
blem auf. Unsere alte Deutsch- 
lehrerin, die ich unheimlich gut 
fand, ging weg, und wir beka- 
men eine neue. Zuerst war ich 
sauer und enttäuscht Auch an- 


dere stellten auf stur. Das ging 
dann aber doch zu weit, fand 
ich. Denn das war eigentlich 
Verrat an unserer alten Lehre- 
rin. Gerade sie hat immer ge- 
sagt: »Jeder Tag beginnt ganz 
unschuldig, es kommt auf uns 
an, was wir daraus machen.« 
Und dann nur wegen der Vor- 
urteile abschalten, nicht mitma- 
chen? 
Gesine Frohne (19), 
Gelbensande 
'o gs Aus meiner 
Klasse weiß 
ich, daß diese 
Vorurteile sehr 
schnell entste- 
‚en. Sie sind 
unberechtigt 
& und bestätigen 
sich fast nie. 
Meisten: 
nur eine Trotzreaktion, weil 
man sich mit einer Sache abfin- 
den soll. Da ich selbst einmal 
Lehrerin werden möchte, hoffe 
ich, daß es bis dahin viele Schü- 
ler gibt, die so einen Boykott 
kindisch finden. 
Susanne Horn (16), Gotha 


) rin eine Chance 
geben. Und 
man darf nicht 
den Fehler be- 

‚ehen, einen 
'hrer nach 
dem Äußeren 
zu beurteilen. Ein gutes Schü- 
ler-Lehrer-Verhältnis trägt we- 
sentlich zum Spaß am Unter- 
richt bei. 
Alexander Bischoff (16), Leipzig 


Ich finde, daß ein Unterricht 
nur dann gut ist, wenn mög- 
lichst alle Schüler erreicht wer- 
den und wenn der Lehrer seine 
Schüler für das Fach so begei- 
stern kann, daß die Schüler mit- 
gehen und die Hausaufgaben 
nicht als Zwang empfinden. 
Das geschieht, wenn der Lehrer 
selbst von seinem Fach begei- 
stert ist. 

Oliver Frankhänel, Mühlhausen 


Mitarbeiten — dann 
macht’s Spaß 


0 Da ich einmal 
2 Lehrer werden 
- möchte, fand 
ich es gut, daß 
Ihr solche Vor- 
urteile in die 
Debatte gewor- 
fen habt. Der 
Unterricht ist 
“ dann gut, wenn 
die Schüler gemeinsam mit dem 
Lehrer die Stunde gestalten, 
durch Mitarbeit und Diskus- 


sion. 
Carsten Riedel, Volksstedt 


Nicht aufs 


Klingelzeichen warten 


Am liebsten ar- 
beite ich mit, 
wenn der Leh- 
rer die Schüler 
richtig aus- 
quetscht. Es ist 
irgendwie bes- 
ser, wenn man 
seinen Kopf 
richtig anstren- 


ST me 
gen muß, man wartet dann 
auch nicht so sehnsüchtig auf 
das Klingelzeichen. 

Kathrin Gersten, Dresden (15) 


Meine Mutter ist Lehrerin, und 
ich möchte es auch einmal wer- 
den. Also meine Meinung. In 
keiner Klasse sind lauter Engel. 
Das zeigt ja auch Euer Beispiel. 
Wenn die nn tz: in die 
Klasse geht und anfängt: »Also 
Kumpel, ihr seid doch erwach- 
sene Menschen...«, dann kann 
sie das vergessen, da ist sie un- 
ten durch. Der Lehrer-Kumpel 
ist sicher eine Idealvorstellung, 
wenn man frisch von der Uni 
kommt, geht aber an der Reali- 
tät vorbei. Ein gutes Lehrer- 
Schüler-Verhältnis ist sehr 
wichtig, das heißt, der Lehrer 
muß Verständnis für die Schü- 
ler haben, aber er kann kein 
Kumpel für sie sein. 

Cathrin Spanke (16), Berlin 


Cordula hat es erkannt 
Vorurteile ent- 
> stehen, wenn 
man nur an 
sich selbst 
denkt, oder je- 
den abkoppelt, 
der nicht so ist 
wie man selbst. 
Ich machte es 

. genauso, aber 
das war ein großer Fehler, das 
habe ich einsehen müssen. Ich 
gucke mir die Leute nun immer 
erst genau an, bevor ich über 
sie richte. 
Cordula Schmidt (15), 
Rüdersdorf 


ISKUSSION_._._. 


Vorurteile — kaum zu 
vermeiden? 


Ich glaube, Vorurteile entste- 

hen durch schlechte Erfahrun- 
en und Sn In 
liesem Fall ist es der Weggang 

eines guten Lehrers. Die Klasse 

stellt sich in Opposition. 

Eike Zimmer, Schwerin 


Die meisten von uns vertreten 
die Ansicht, daß Vorurteile 
kaum zu vermeiden sind. Aber 
es ist falsch, sein Verhalten da- 
von abhängig zu machen. Vor 
allem sollte man nichts auf Ge- 
rüchte und Vermutungen geben 
und sogar dagegen auftreten. 
Klasse 9b der August-Bebel- 
Oberschule, Greifswald 


Was hier so alles über Vorur- 
teile geschrieben wurde, stimmt 
schon: Sie entstehen meist, wenn 
man sauer ist, weil man sich auf 
was Neues einstellen soll, weil 
man vorschnell über Menschen 
und Dinge urteilt, die man gar 
nicht kennt. Doch man kann et- 
was dagegen tun. Das schrieb die 
große Mehrheit aller Leser, die 
sich an dieser Diskussion betei- 
ligt haben. Die meisten fanden 
übrigens unser Thema echt 
stark, weil sie auch gerade ihre 
Erfahrungen mit den Vorurteilen 
gemacht haben. Und etliche, die 
mal Lehrer werden wollen, 
schrieben uns den besten Rat- 
schlag, wie man Vorurteile be- 
kämpfen kann: sich in die Lage 
des anderen versetzen — hier in 


mit den Eltern, Ausbildern, 

's usw. — Erst mal die Ab- 
sichten des anderen durchden- 
ken, und wenn man damit einver- 


ler faßten sich in 


{ 
j 


Verabredet waren wir um 
16.00 Uhr. Ich stehe vor ihrer 
Wohnungstür in Berlin- 
Friedrichshain. Es ist Sonn- 
tag, ein richtiger Sommer- 
Sonntag mit 30 °C - und An- 
drea ist nicht da. Dafür ein 
Zettel an der Tür: »Falls es 
später wird..., ich beeile 
mich, warte doch bis 17.00 
Uhr.« Ich warte also. Zu 
17.00 Uhr ist sie pünktlich, 
eine kurze Entschuldigung, 
es sei etwas dazwischenge- 
kommen, aber wir hätten 
uns gleich später verabre- 
den können (bei dem Wet- 
ter). Andrea ist unkompli- 
ziert, der Kontakt schnell 
hergestellt. 

Ihr Kontakt mit Adlershof 
begann '79 auf dem Alex. 
Bei einem Ansagetest wurde 
sie angesprochen und vor 
die Kamera gesetzt, ihr an- 
genehmes Äußeres war da- 
mals wohl ausschlagge- 
bend. Die sichere Zusage 
kam erst, nachdem sechs 
weitere Tests gefolgt waren. 
Zunächst nebenberuflich 
beim Fernsehen, ab '81 fest- 
angestellt als Redaktionsas- 
sistent und Moderator - die 
jüngste Sprecherin im 

2. Programm. 

Jetzt ist sie vier Jahre auf 
dem Sender. Ist sie zufrie- 
den mit sich, so, wie sie 
über den Bildschirm kommt? 
Andrea: »Nun ja. Programm- 
sprecher sein, verlangt Viel- 
fältigkeit. Es heißt nicht 
eine Sendung zu moderie- 
ren. Der Fernsehabend hat 
viele Programmbeiträge, er 


reicht vom Spielfilm bis zu 
ernster Musik, vom Sport 
bis zur Oper, und all’ dem 
mußt du gewachsen sein, 
mußt wandlungsfähig sein.« 
Von Frisur und Make up ab- 
gesehen (was fernsehbe- 
dingt ist), gibt sie sich, wie 
sie ist, auch manchmal unsi- 
cher. Da ist dieser Wunsch, 
daß am Abend alles klappt, 
daß alles gut wird. Die Zu- 
schauer, die ja live am Bild- 
schirm sind, »beeindrucken« 
sie weniger; auch vor einem 
Versprecher hat sie keine 
‚Angst. Doch kommt ein Ein- 
spiel (Filmausschnitt) nicht 
aufs Stichwort und es folgt 
ihr fragendes Gesicht oder 
stimmt die Sitzhaltung 
nicht, weil die letzte Korrek- 
tur versäumt wurde, so är- 
gert sie das mächtig. Denn 
das sind Sachen, die nicht 
sein müssen. Die Zusam- 
menarbeit mit dem Regis- 
seur ist ihr sehr wichtig, sie 
will sich auf ihn verlassen 
können. 

Andrea schreibt gern, liest 
‚gern Dostojewski, Maja- 


kowski, Kafka. Liest viele Ge- 


dichte von Heinz Kahlau, Gi- 
sela Steineckert, Francois 
Villon, hört gern Musik von 
Schubert, Vivaldi oder von 
den Liedermachern Hannes 
Wader, Andre Heller, von 
Maria Farandouri, Mikis 
Theodorakis ader von den 
Gruppen Silly, Lift und Su- 
pertramp — um nur einige zu 
nennen. Sie setzt sich mit al- 
len Problemen auseinander 
und findet diese Probleme in 


den Programmbeiträgen 
wieder. Was Andrea auf 
dem Bildschirm sagt, 
schreibt sie selbst, und das 
bedarf einer umfassenden 
Vorbereitung. Sie muß Be- 
scheid wissen, muß mit den 
Redaktionen zusammenar- 
beiten, sich zuliefern lassen, 
selbst hingehen zu Produk- 
tionen, oder an Abnahmen 
teilnehmen, oder - wenn 
möglich — bei Theaterüber- 
tragungen das Stück im 
Theater vorher ansehen. 
Hinzu kommt die aktuelle ta- 
gespolitische Information. 
Sie muß sich in eine Sache 
hineinknien, und das ganz. 
Nur so kann sie im Stoff ste- 
hen, Wissen haben und es 
weitergeben können. Sich 
äußern, als FDJ-Leitungs- 
mitglied in der Gruppe, und 
sich äußern auf dem Bild- 
schirm, das Programm prä- 
sentieren. Andrea: »Nichts 
ist schlimmer, als zu einer 
Sendung eine inhaltlich fal- 
sche Ansage zu machen.« 
Zunehmend engagiert sie 
sich beim politischen Lied, 
seit '82 moderiert sie die 
»Liederbühne«. Andrea: 
»Eine eigene Sendung zu 
machen — da steckt man na- 
türlich mehr drin, ist man 
noch näher dran und kann 
sich gerade in diesem Genre 
— dem politischen Lied — be- 
sonders einsetzen für die 
wohl wichtigste Sache, die 
es auf der Welt gibt.« 

Zum 7, Oktober ‘83 fuhr sie 
nach Moskau, vertrat unser 
Land im sowijetischen Fern- 


sehen, kündigte die Sendun- 
gen an, die aus Anlaß unse- 
res Nationalfeiertages dort 
ausgestrahlt wurden. 
Andrea hat einen Beruf, den 
sie »ihren Beruf« nennt, und 
doch oder gerade deshalb 
geht es weiter. Ein Studium 
soll folgen, möglichst ein 
Fernstudium, obwohl es ver- 
dammt schwer sein wird, 
dann auf zwei Stühlen zu sit- 
zen (Studium und Arbeit auf « 
dem Sender). 

Ob sie Angst hat vor berufli- 
chem Nachwuchs, daß sie 
vielleicht verdrängt werden 
könnte? Andrea: »Nein, ich 
stehe ja erst am Anfang, bin 
noch nicht perfekt, in mir 
steckt noch viel drin.« An- 
drea arbeitet an sich, und 
das hart, sucht und probt, 
und seit April '83 auch auf 
der Studiobühne Friedrichs- 
hain. Andrea: »Einfach noch 
mehr machen, z.B. etwas, 
was überhaupt nichts mit 
dem Fernsehen zu tun hat. — 
Und schön ist es, wenn man 
dort auch ankommt.« 
Andrea ist Jahrgang '59, lebt 
nicht allein. Sie arbeitet viel, 
ist engagiert, hat sich für ih- 
ren Beruf entschieden. 
Bleibt da noch Zeit, eine Fa- 
milie zu gründen? Möchtest 
du ein Kind haben? Andrea: 
»Was ich schaffe, schaffe 
ich mir an.« 


Text und Fotos: Bodo Foht 


Fire nah 


"stiliite 


Und außerdem: 


Jugendlexikon 
Musik 


VEB Bibliographisches In- 
stitut; 10,80 Mark 

Dieser Band ist der 10. Titel 
aus der Reihe von Taschen- 
lexika für Jugendliche. Un- 
ter 2000 Stichwörtern kann 
hier der Neugierige vieles 
nachschlagen; das Spek- 
trum reicht von der Oper 
bis zum Rock. Redaktions- 
schluß des Bandes war im 
März 1982, was danach 
kam, bleibt vielleicht einer 
nächsten, erweiterten Auf- 
lage vorbehalten. Empfeh- 
lonswert ist schon diese. 


Angelika Vahlen 
Weltwunder der 


Uranis-Vorlag; 4,50 Mark 
Die Pyramiden von Gizeh, 
die Mauern von Babylon, 
die Hängenden Gärten der 
Semiramis, das Zeusbild 
des Phidias, das Artemi- 
sion von Ephesos, das 
Mausoleum von Halikar- 
nassos und der Koloß von 
Rhodos - die sieben legen- 
dären Weltwunder der An- 
tike üben noch immer fas- 
zinierenden Reiz aus. Wo 
sie entstanden, wie sie 
aussahen, wie die »Wun- 
der« vollbracht wurden, er- 
fährt der Leser in diesem 
Taschenbuch der »ak- 
zent«-Reihe. 


Aufbau-Verlag; 9 Mark 
Dieser Titel verdient das Prä- 
dikat »außerordentlich inter- 
essant«. 

Der »Dislog mit meinem Ur- 
enkelu ist - genau genom- 
men - kein Dialog, sondern 
‚ein klug ausgedachtes Frage- 


(DEFA/Regie: Horst Ses- 
mann). 

Nach dem gleichnamigen 
Theaterstück des namhaften 
westdeutschen Dramatikers 
Rolf Hochhuth (»Der Stellver- 
tretere). Arzt, Ethik, Karriere 
und Moral - das sind die Pole, 


Allerhand große und kleine 
schwarze Scheiben hält 
AMIGA zum Jahresauftakt 
für alle Pop- und Rockmusik- 
freunde bereit. Karats langer- 
wartete LP - überschrieben 
»Die sieben Wunder« - steht 
für den Februar an, ebenso 
eine Kieeblatt-Langrille mit 
Berliner Biues-Bands (Jona- 
than, Zenit und Monokel). Zu 
beiden Platten mehr dann im 
nächsten Heft. 


Zum Redaktionsschluß gab 
es noch keine näheren - oder 
besser endgültigen - Aus- 
künfte zu den traditionellen 
Veröffentlichungen »Rockbi- 
lanz 1983« (als Doppeitasche) 
und »Die großen Erfolge« mit 


und Antwortspiel. Kuczynski 
muß sich die Fragen selber 
stellen, stellvertretend für sei- 
nen Urenkel, der noch in sehr 
zartem Alter ist. Dennoch 
sind es durchweg Fragen, die 
heute und wohl auch morgen 
von jungen Leuten der älteren 
Generation gestellt werden: 
»Hast Du dir den Sozialismus 
in Deiner Jugend so vorge- 
stellt, wie er heute ist«/»Ur- 
lich aus Dir nie etwas Rech- 


um die sich alles dreht. Eine 
Thematik, die in vielen Varia- 
tionen schon kinoerfolgreich 
war. Hier könnte das wieder 
der Fall sein, denn das Millieu 
ist. glaubwürdig gezeichnet, 
man kann sich auf geschlif- 
fene Dialoge stützen und hat 


den »Schlagern des Jahres« 
- aber alle Käufer-Abonnen- 
ten auf diese Sammel-Platten 
sollten damit beruhigt sein: 
die Platten treffen im Laufe 
des Monats ein, und vor allem 
im Rock-Bereich sind natür- 
lich auch alle in der »DDR- 
Spitzenparade '&3« gekürten 


Favoriten mit Berluc, & h 
nad, Kata Node; 

'_Neumis_Rockzirkus 
etc. mit drauf. Zur 'eran- 
staltung von Rock für den 
Frieden wartet AMIGA erneut 
mit einer 4-Titel-Scheibe (ei- 
ner sogenannten EP) auf. Sie 
wurde nach einem sehr enga- 
gierten und emotional nach- 
haltigen Lied der Gruppe Dis- 
log benannt, »Denke daran. 


tes geworden?«/»Warum kri- 
tisierst Du dann die Verhält- 
nisse dauernd, wenn Du den 
Sozialismus so großartig fin- 
dest?« - Dem Frage- und Ant- 
wortspiel schließt sich noch 
ein Tagebuch an. Hier wer- 
den nicht nur kluge Gedanken 
in Hülle und Fülle angeboten, 
hier wird Weltsicht vermit- 
teilt, und das auf eine Art und 
Weise, daß es sich spannend 
wie ein Krimi liest. 


und Michael Gwisdek ausge- 
zeichnete und überzeugende 
Schauspieler zur Verfügung. 
Die unmittelbare Dramatik 
speist sich aus den Profitin- 
teressen eines Arzneimittel- 
konzerns und dem persönli- 
chen Ehrgeiz einer Ärztin, die 
darüber zu vergessen scheint, 
daß ihre erste Pflicht heißt, 
den ihr anvertrauten Men- 
schen uneigennützig zu hel- 
fen. Der Streifen folgt dem 
Thesterstück, weiß sich aber 
filmisch zu behaupten. 


Quo vadis Homo 


sapiens? 


(Rumänien/Regie: Ion Po-J 


pescu Gopo). 
Die Trickfilme dieses inzwi- 
schen jährigen hatten’s 


In diesem Titel findet das be- 
rühmte Brecht-Zitat vom gro- 
ßen Karthago und seinen drei 
Kriegen Verwendung. Der 
motorische Gitarren-Rhyth- 
mus unter dem gesprochenen 
Wort wird zu einer künstie- 
risch beeindruckenden und 
nachhaltigen Mahnung. Auch 


‚Dorothea Iser 


Lea 
Miltärverlag; 7,20 Mark 

In diesem Buch ist von der 
Liebe die Rede und von noch 
viel mehr. Lea lebt in einem 
Gebirgsdorf an der Grenze, 
hier hat sie fünfjährig einen 
Unfall, mit dessen Folgen sie 
nur schwer fertig wird. Josse, 
ihr Freund, will immer zu ihr 
halten, aber nach der Schul- 


(bei aller unterschiedliche 
Qualität) immer in sich, wa- 
ren sie doch eine Verquik- 
kung von Heiterem mit meist 
sehr Emstem. Wenn nun 
Gopo fragt »Wohin gehst du, 
Mensch?«, dann darf man 
richtig vermuten, daß es in 
dieser Zeichentrickfilmstunde 
um nichts Geringeres geht, 
als um die Bedrohtheit des 
Menschseins, je der mensch- 
lichen Existenz schlechthin. 
Die »Kurzgefaßte Weltge- 
schichte« mag in Erinnerung 


in der Musik von dialog deu- 
tet sich eine Neuorientierung 
in Richtung einer härteren 
und moderneren Rock-Spiel- 
art an, was möglicherweise 
an personellen Veränderun- 
gen liegt. Die anderen Lieder 
dieser EP sind ebenfalls 


nn EEE 


rom Heimatdorf diente. Er be 
müht sich um sie, will ihr hel- 
ten, aber da kommt Josse ... 
Wie schon bei ihrem ersten 
Buch, »Wolkenberge tragen 
nicht«, ist die genaue Lebens- 
kenntnis der Autorin zu be- 
wundern, nichts wirkt hier 
konstruiert. »Leau ist kein 


zeit verschlägt es ihn in eine | lautes Buch, eher ein verhal- 
andere Stadt. Während ihres | tenes, auf jeden Fall aber sehr 


Studiums trifft Lea den Unter- 


sein, dies nun ist eine Weiter- 
führung. 

Der kleine Trickfilm versucht 
sich längst in der Beantwor- 
tung großer Fragen. Eine neu- 
erliche und originelle Antwort 
liegt hier vor. 

Ich und 
Katherina 


(ttalien/Frankreich/Regie: Al- 
berto Sordi). 

Er hat vorsichtshalber alles 
gleich allein gemacht: ist Au- 
tor, Hauptdarsteller und Re- 
gisseur dazu, Alberto Sordi. 
Was wohl auch Ursache dafür 
ist, daß die Komödie ein biß- 
‚chen aus dem Leim gerät. Die 
Sache ist die, daß Weinhänd- 
ler Enrico sich zum Weib eine 
Art Küchenwunder wünscht. 


schon sehr bekannt, Formel | 
mit  »Hiroshima-Kranich«, 
Berlucs »No Bomb« und die 
Truppe Rockhaus mit »Krieg 
oder Friedene. 


Weitere Quartett-Platten wer- 
den zum Jahresanfang mit in- 
temnationalen Künstlern veröf- 
fentlicht: neue Titel mit der 
schwedischen Poppgruppe 
ABBA,u. a. »Under Attack« - 
Udo Lindenberg aus der BRD 
mit »Wozu sind Kriege da«, 
»Schneewittchen«, »Honky 
Tonky Show« und »Alles klar 
auf der Andrea Doria« - sozu- 


lesenswert. 


Doch das wollen weder Ehe- 
frau noch Geliebte. Also er- 
wirbt er den Computer Katha- 
ins (siehe Titel). Neues Pro- 
blem: Den Computer über- 
kommt die Eifersucht. 
Erheiterndes gegen Hauspa- 
sches, die der Frau keine 
Emanzipation zubilligen wol- 
len. 

Drei Männer 
müssen sterben 


Jaques 


Einem Mann will man ans Le- 
ben. Man weiß zwar nicht, 
was er weiß. Aber es reicht, 
wenn Ri il um 
ihre Einkünfte bangen. Hart 
und geradlinig aufs Ziel hin in- 
szeniert. Der Regisseur ver- 


sagen als Ergänzung zu der 
bereits veröffentlichten LP. 


Im Februar folgt dann eine 
zweite Platte mit schwedi- 
schen Musikern, die durch 
ihre mehrmaligen Fernseh- 
Gastspiele in der DDR recht 
gut bekannt sind, mit »Secret 
Service« - der »heimlichsten 
Erfolgsgruppe Schwedens«, 
wie sie von Kritikern bezeich- 
net wird, die damit wohl vor 
allem ihren Status als Ama- 
teurmusiker und den erstaun- 
lichen internationalen Erfolg 
meinen. Das Erfolgsrezept 


Pier Paolo Pasolini 
Teorema oder 
Die nackten 
Füße 

Verlag Volk und Welt; 

3,40 Mark 

Das Buch Pasolinis, der auch 
einer der bekanntesten italie- 
nischen Filmemacher war, er- 
scheint in der »Spektrum«- 


Reihe. Und das ist die Ge- | 


schichte: In eine angesehene 
Mailänder Fabrikantenfamilie 


steht, wie's gemacht wird. 
Rasch aufgebaute Spannung, 
die kaum nachläßt. Aben- 
teuerlicher Krimi mit poli- 
tisch-sozielem Touch und 
‚Alain Delon in der Hauptrolle. 
Das Haus im 
Park 


Kleine Gangster kontra große 
Gangster. Altes Schema, 
auch mit den alten Zufällen 
(Leiche im gestohlenen 
Auto); aber doch irgendwie 
raffiniert und nicht vorder- 
‚gründig gemacht. Men darf 
lange aufs falsche Pferd set- 
zen, was der Spannung dient. 
Doch dann rollen die Dinge 
ab, wie's die Gesetzmäßig- 


der Gruppe liegt in ihrer ein- 
gängigen, unkomplizierten 
Musik begründet, zum Bei- 
spiel auch durch diese Titel 
repräsentiert: »Ten O’Clock 
Postman«, »Yos-Si-Ca«, 
»Dancing In Madness« und 
»l. A. Goodbyer. Das sind 
die richtigen Melodien zur 
zünftigen Faschingstete, 
ebenso wie die von Frank 
Zander, der mit ein paar älte- 
ren Stimmungsmachern im 
AMIGA-Programm vertreten 
ist. Zwei bemerkenswerte 
Singles noch aus der eigenen 
Produktion: Regina Thoss 
(Ja, das ist richtig!) mit einem 
Vorgeschmack auf ihre neue 
LP, die sie gemeinsam mit 


dringt ein gutaussehender 


von verschont, weder Vater 
noch Mutter, das Leben der 
Tochter Odetta und auch das 


Ohne $pur 


(Ungem/Regie: Päter Fäbry). 
Es geht um Ikonen, Millionen 
und Brillanten, die nach Wil- 
len des unbekannten Banden- 
chefs spurlos zu verschwin- 
‚den haben. Ihn selbst reizt die 
perfekte Austüftelung der 
Pläne, weniger das Ergebnis 
und die Ausführung. Wer 


dem Komponisten Jürgen 
Ecke und der Textautorin Gi- 
sela Steineckert gemacht 
hat, und die uns eine verän- 
derte Thoss präsentiert. Petra 
Zieger und ‚die_»Smokings« 
überraschen mit anderen als 
ihren gewohnten Rock'n’Roll- 
Tönen (die gibt's auf der B- 
Seite mit der »Rock'n’Roll- 
‚Show« von Harry Jeske). Das 
engagierte, ausdrucksstark: 

und im Tempo ruhig gehal- 
tene Lied „Der Himmel 
schweigte (Text: 3. Lasch) 
beweist die hohe Musikalität 
der Gruppe und offenbart uns 
ihren Komponisten Andreas 
Schulte auch als ansprechen- 
den Sänger. Wolfgang Martin 


junger Mann ein. Die Wirkun- |: 
‚gen, die das auslöst, sind be- | 


" GRUPPE »KARTHAGO«, 


‚Karl-Heinz Tuschel 


Leitstrahl für 
Aldebaran 


Militärverlag; 7,80 Mark 
Ein SF-Roman. Vier junge 
Raumtahrer sind auf einem 
fremden Planeten gefan- 
‚gen und in einer verzweifel- 
ten Situation. Ein halbes 
Jahr müssen sie aushalten, 
und das in ständiger Ge- 
fahr. Ob und wie sie das 
schaffen, erfährt man, 
wenn man das Buch liest. 


Christoph Columbus 
Schiffstagebuch 
Reclam-Verlag; 2,- Mark 


" Am3. 8. 1492 stach er in 


See, um den westlichen 
Seeweg nach Indien zu fin- 
den. Was er wirklich fand, 
weiß heute jeder. Aber wer 
die Reise nochmals nach- 
vollziehen und an den da- 
bei erlebten Abenteuern 
nachträglich teilhaben will, 
der sollte sich das 
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Von Hans Dieter Schütt 


reren Dnepr-Biegungen, tief 
tel um Kiew. 
»Ein Dorf, wie hierzulande 


eben die Dörfer sind«, sagt 


tonter Nüchternheit, 


Ol ...« 


fällt dir wohl nicht ein«, 
schimpft Gennadi lachend. 


hin kann es Nacht werden in 
Bojarka, ukrainische Herbst- 


fen 


ten schlurfen Schritte 


ter oder Enkelin, wer weiß, 
hen Abendbrots sich selbst, 


offenen Mundes zu 
Die Frau inzwischen bringt 


Gläser. aus zwei Kannen wie 


die Bauerslrau ist klein 


holt eine Flasche, in der im 
Wodka eine Gurke liegt. Die 


Ich weiß noch: Bojarka. Ver- 
schlafenes Dörfchen hinter meh- 


hineingetaucht in den Waldgür- 


Gennadi, unser Begleiter, in be 


» Also haben alle diese ukraini- 
schen Dorfholzhäuser hübsch 
ziselierte Fensterumrahmungen 
und Fernsehantennen: gekocht 
wird mit Wasser und geheizt mit 


»Was Besseres und Ernsteres 


An drei Häusern klopfen wir an 
um einen Schluck Tee, weil un- 
ser Festival-Bus durch ein Miß 
verständnis ohne uns weiterge- 
fahren war und wir nun auf die 
Rückkehr des unentbehrlichen 
Gefährts warten müssen; bis da 


nacht, Allein der Gedanke läßt 
uns heftiger an Holztüren klop- 


Eis durch den vierten Vorgar 


Minuten später schon: Wärme 
aus Ofen, Worten, Gesten. Ein 
Alter und seine Frau. Ein Mäd 
chen mit Pionierhalstuch, Toch- 


überläßst die Wurstbrote des frü 


rutscht vom Stuhl und sieht uns 


mehr von diesen riesigen Leber 
und Knackwurst- und Fleisch- 
schnitten und gießt Tee in die 


üblich: der Tee-Extraktkanne 
und der für heißes Wasser. Der 
blanke Samowar ist Schmuck- 

stück, scheint es, wie vielleicht 

die Ikone überm Fernseher. ob- 
wohl sie stark nach vorn genei 
inder Wohnzimmerecke häng 


Der Mann, dessen Name uns 
nach wie vor nicht bekannt ist, 


habe sein Vater noch hinein- 
wachsen lassen, später sei er ge- 
fallen. 

Der Gurkenschnaps schmeckt 
nicht übel, läßt den Kolchos- 
bauern zum Thema kommen: 
»Wenn du anbaust, was du 
willst und was die Leute brau- 
chen — macht doch Spaß. Wenn 
es regnet, und es hat lange nicht 
geregnet, dann gehst du eine 
Furche lang, kannst gar nicht 
naß genug werden. Obwohl 
meine Nastja dann knurrt: »Die 
Stiefel wäschst du selber ab!«« 
Nastja verzieht beim Stricken 
keine Miene, und wir sitzen da, 
als gehörten wir immer dahin, 
und es ist ein seltsames Gefühl, 
das mich still und irgendwie 
froh macht, das aber auch etwas 
Unwirkliches assoziiert. Jeden- 
falls, Nastja verzieht keine 
Miene, auch nicht, als ihr Mann 
auf den Kanarienvogel zu spre- 
chen kommt, der tonlos hinter 
den Gittern hockt, er scheint 
sein Liebling zu sein. Von All- 
unionswettbewerben um den 
Sangesfreudigsten dieser Geflü- 
gelsparte erfahren wir, aber Zi- 
sik — »Zisischka. singe den Gä- 
sten doch vor, du elender Fau- 
lenzer!« — habe keine Chance. 
Wie auch? 


Ein munterer Erzähler, der 
Mann, und ab und zu, obwohl 
sich der müde Vogel Zisik nicht 
provozieren läßt, pfeift er durch 
die Zahnlücke. Das unterbleibt, 


als ich frage, weshalb in den Ne- 


benhäusern nicht geöffnet 
wurde. 

Der Mann sagt lange nichts, die 
Strieknadeln sind zwischenzeit- 
lich zu hören, und ich versuche, 
die Stille für mich zu überbrük- 
ken, indem ich aus dem Baum, 
aus dem der Tisch vor unserem 
Bauch gemacht ist, die Jahres- 
ringe herauszähle. Fünfhundert 
Jahre” 

Dann sagt der Alte: »Die 
Frauen wohnen allein, haben 
Angst. jemanden hereinzulas- 
sen.« Trinkt dann vom Gurken- 
schnaps und sagt: » Nastja hatte 
Glück gehabt: Nur einen 
Granatsplitter hatte ich im Bein 
Im Dorf hatten wir sieben Män 
ner, an die hundert Frauen.« Er 


sagt nicht, welcher Nation Leute 
hier einfielen, er sagt nur: 

»Viele Jahre sind vorbei, die 
Frauen sind allein. Werden es 
wohl bleiben.« 

Und die anderen Häuser, zur 
Dorfmitte zu? 

»Auch ohne Männer, die 
Frauen da, wie die Marja zum 
Beispiel, aber die hat ihre Toch- 
ter. Ein kluges Mädchen, Raja, 
so eine Hilfsbereite, so eine 
Blonde. Aber hat beim Studium 
— in Moskau hat sie studiert, so- 
gar Technik — hat sie sich also 
verliebt und ist mit ihm nach Si- 
birien, zur BAM. Und einen 
Sohn hat sie schon; Marja hat 
den Brief dem ganzen Dorf ge- 
zeigt. »Eine Großmutter bin ich, 
eine Großmutter bin ich!« ach, 
hat sie gelacht, unsere Marja.« 


Der Alte steht auf: »Ich weiß, 
es ist vielleicht kindisch. Aber 
ich habe hier ein Buch, und da 
hab’ ich mir ein paar Sätze von 
Raja hineinschreiben lassen, als 
sie mal da war, noch ohne den 
Sohn: »Ich fahre weg, weit weg, 
aber ich werde immer an Euch 
denken. Ich verspreche Euch: 
Bojarka werde ich stets alle 
Ehre machen. Raja Bersumo- 
walc« 
Noch denke ich: Wirklich etwas 
kindisch. Was soll's, ein Auto- 
gramm ganz aus der Alltäglich- 
keit? Da zeigt mir der Alte den 
Titel des Buches: »Wie der Stahl 
gehärtet wurde«. Bojarka, das 
verschlafene Dörfchen: Hier 
lebte Ostrowski, hier wuchteten 
sich Kortschagin und die Sei 
nen, Komsomolzen der ersten 
Stunde, auf Schienenwegen ın 
die Weltliteratur. Und die En 
kel, wie Raja, ziehen an die 
BAM. 
Bojarka — ukrainisches Dörl- 
chen, Geburtsstätte einer Kon 
fession, die uns alle angeht: 
»Das Wertvollste, was der 
Mensch besitzt, ist das Le- 
ben ...« 
Als ich vom Festival nach 
Hause zurückkehre, befindet 
sich in meinem Gepäck ein 
Buch mit Widmung. das ich mit 
besonderer Sorgfalt ins Regal 
stelle 

* 


, Eine Geschichte, eine leise Epi- 
sode, ganz am Rande des lau- 

| ten, fröhlichen Festivaltrubels 
zwischen Dneprufer und Krest- 
schatik. Erlebt in den Herbstta- 
gen '83 beim VI. Festival der 
Freundschaft zwischen der Ju- 
gend der UdSSR und der DDR 
in Kiew. 
Kiew — 1941 von den Faschisten 

| vergewaltigt und zwei Jahre 
lang ans Hakenkreuz geschla- 
gen. Herz der Ukraine, die in 

| grausigen Kriegsjahren 714 
Städte und 28 000 Dörfer verlor. 
Durch Deutsche. 


Foto: Kaufhold 
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ner (Bild) für einen T: 
Modellathleten Frank 


Besteht jetzt schon Form- 
rückstand, wird es sehr 
schwer, ihn wieder aufzuho- 
len.« Crossläufe, Schieß- 
übungen, das Konditions- 
programm in der Sporthalle 
bestimmten die letzten 
Tage. 


»Ich war immer 
die »Zwei«« 


Nachdem alle im Ziel sind, 


steht fest: Sieger ist Frank 
Ullrich. »Darauf darf man 
sich nichts einbilden, bis 
zum Winter ist es noch lang 
hin.« So Frank im August 
1983. 
Frank Ullrich ist Thüringer. 
Er liebt seine Heimat. Aus 
der Gegend um Oberhof 
möchte er niemals wegzie- 
hen. In Trusetal ist er gebo- 
ren, aufgewachsen, zur 
Schule gegangen. Keiner 
dort, der ihn nicht kennt. 
Auch sein ein paar Tage äl- 
terer Namensvetter lebt 
noch hier. Im Klassenbuch 
stand früher Frank Ullrich | 
und Frank Ullrich Il. »Ich war 
immer die Zwei, viele Jahre 
lang. Da wollte ich auch mal 
erster sein. Im Sport habe 
ich das dann nachgeholt.« 
Lacht und sagt es, als sei es 
das Einfachste auf der Welt, 
die Weltmeistertitel zu sam- 
meln wie andere Briefmar- 
ken oder Schmetterlinge. 
Besucht der »Uller« mal die 
Eltern, kann es passieren, 
der halbe Ort kommt auf ei- 
nen Plausch vorbei. »Wenn 
ich es eilig habe, muß ich 
immer die hintere Straße 
reinfahren.« 
Heute lebt Frank in Suhl. 
Eine Stadt, in der sich Altes 
und Neues gut zueinander 
fügen, urteilt er, und seine 
jeliebten Berge sind zum 
Seifen nah.Die meiste Zeit 
ist der beste Biathlonsport- 
ler, den die DDR je hatte, 
aber in Oberhof, im Klub, 
bei seinen Freunden und Ge- 
nossen. 


Solche Klöße wie 


bei meiner Mutter 
gibt’s nirgendwo 


Als Thüringer liebt Frank na- 


türlich auch die berühmten 
Klöße. »Solche wie bei mei- 
ner Mutter gibt's nir- 
gendwo«, schwärmt er und 
deutet mit der geballten 
Faust die Größe an. Daß ein 
Weltmeister nicht nur essen 


26 


kann, merke ich, als er das 
häusliche Rezept erläutert. 
Wir sitzen in der Trainings- 


‚ halle der Sportschule und 


plaudern, als seien wir alte 
Bekannte. Heute morgen 
beim Wettkampf haben wir 
uns das erste Mal gesehen. 
So schnell hat der Frank frü- 
her keine Kontakte ge- 
schlossen. »Da habe ich im- 
mer den Kopf eingezogen. 
Bloß nicht auffallen. Wenn's 
mal 'raus ging aus der ge- 
wohnten Umgebung und die 
Leute anderswo über unsere 
Sprache gewitzelt haben, 
war's bei mir ganz aus.« 
Welcher Junge sucht da 
nicht nach Gelegenheiten, 
sich zu beweisen? 

Statt in der Loipe und am 
Schießstand, drehte Frank 
an einer Jahrmarktsbude 
auf, schoß sechs oder sie- 
ben Hauptgewinne und 
fühlte sich dabei wie ein 
Held. Als der Besitzer ihm 
nur zwei Preise geben 
wollte, gebrauchte der _ 
17jährige kräftige Worte. 
»Es war unfair von mir. 
Schließlich trainierte ich 
mehrmals in der Woche. 
Monatelang wollte ich mei- 
nen Fehler nicht einsehen.« 


Ullrichsches Feuer 


Der Sport hat ihn verändert, 
selbstbewußter gemacht. 
»Für Außenstehende ist das 
schwer vorstellbar, sicher. 
Aber man lernt Leute ken- 
nen, muß Situationen und 
das eigene Können einschät- 
zen lernen, ist sehr oft auf 
sich allein gestellt. Das 
formt die Persönlichkeit. Ich 
sage das heute jedem Jun- 
gen. Treib‘ Sport. Ob du ein- 
mal Olympiasieger oder 
Weltmeister wirst, ist nicht 
die Frage. Aber was du in je- 
dem Fall aus dem Sport mit- 
nimmst, ist viel wert fürs Le- 
ben.« | 

Bei diesem Thema kann sich 
der Frank in Begeisterung 
reden. Da spürt man etwas 
von Ullrichschem Feuer. Sein 
Temperament läßt ihn auch 
heute ab-und an noch übers 
Ziel hinausschießen. In sol- 
chen Situationen ist er für 
seinen Trainer und seine Ka- 
meraden kein leichter Part- 
ner. Ihm geht es dabei nicht 
nur um die eigene Person. Er 
will Bestes bei jedem sehen. 
»Wenn wir in Sarajevo den 
Biathlonsport der DDR wür- 


dig vertreten wollen, müs- 
sen wir im Training alles ge- 
ben, Wer dann gewinnt, ist 
letztlich egal. Das Zeug dazu 
haben wir alle.« 


Verehrung für den 
»König von Falun« 


Frank bewundert Gerhard 
Grimmer, der sich durch alle 
Tiefen seiner.Laufbahn ge- 
kämpft hat und 1974 bei der 
Weltmeisterschaft zum »Kö- 
nig von Falun« aufstieg. 
»Der Gerhard ist nicht nur 
mein Klubleiter, sondern 
mein Freund und Vorbild.« 
Mit diesem Begriff geht 
Frank Ullrich sparsam um. 
Die Augen offen halten, von 
vielen Menschen Eigen- 
schaften übernehmen, ist 
seine Devise. »Zu dieser Ein- 
stellung hat die Erziehung 
meiner Eltern entscheidend 
beigetragen.« Dabei schaut 
er nicht nur auf den Sport. 
»Die Laufbahn geht vorüber, 
dann muß man anderswo 
seinen Mann stehen. Ich 
glaube, einen weiten Hori- 
zont zu haben, ist für jeden 
von Vorteil.« 

Frank weiß auch, wie wich- 
tig es ist, die unaufdringli- 
che Hilfe eines Älteren zu 
empfangen. Bei den Olympi- 
schen Spielen 1976 in Ins- 
bruck erfuhr er am Abend 
zuvor von seinem Staffel- 
einsatz. Er konnte die ganze 
Nacht nicht schlafen. Beim 
Rennen hatte der 18jährige 
vor Aufregung Mühe, das 
Gewehr zu halten. Sechster 
waren wir, als Frank Ullrich 
an Schlußläufer Manfred 
Geyer übergab. Der lief 
noch auf den Bronzeplatz. 
»Da fiel mir ein Stein vom 
Herzen.« Ein Wort des Vor- 
wurfs bekam Frank von den 
Älteren in Innsbruck nicht zu 
hören. 


Was Vater nicht 


Dieses Erlebnis stachelte 
seinen Ehrgeiz an. Ein Ta- 
lent, so sagt Frank heute, 
war.er nie. Mit Mühe reichte 
es zur Delegierung an die 
Kinder- und Jugendsport- 
schule. »Da hatte ich ein Ziel 
vor den Augen. Habe mich 
richtig reingekniet und plötz- 
lich ging’s vorwärts.« Dabei 
hätte Frank bald aus einem 
anderen Grund die KJS nie 
von innen gesehen. Von der 


1. bis zur 8. Klasse stand in 
der Betragensspalte seines 
Zeugnisheftes immer eine 
Drei. Nach einem Jahr KJS 
eine Eins. »Mein Vater ist ex- 
tra nach Suhl gefahren, weil 
er an einen Irrtum glaubte.« 


»Vor 15 Jahren 
mußtest du den 
Leuten noch 
erklären, was 
Biathlon ist.« 


Nach so vielen erfolgreichen 
Jahren ist es normal, auch 
einmal an das Ende der 
Laufbahn und die Zeit da- 
nach zu denken. In einem 
Trainingszentrum möchte 
Frank später arbeiten. »Bei 
den ganz Jungen muß man 
die Liebe zum Sport wecken 
und festpflanzen. So eine 
Aufgabe würde mir be- 
stimmt Spaß machen.« 
Kleine Erlebnisse sind Frank 
genauso wichtig wie die vie- 
len Telegramme und Glück- 
wunschkarten nach den Er- 
folgen. Im Urlaub an der 
Ostseeküste hat ihn z. B. 
mal ein Kapitän unserer 
Handelsflotte erkannt. »Der 
war dort geboren, nie weg- 
gezogen und trotzdem ein 
richtiger Biathlonkenner. 
Junge, wenn du so etwas 
erlebst, macht dich das un- : 
geheuer glücklich. Vor 

15 Jahren mußtest du den 
Leuten noch erklären, was 
Biathlon ist.« 

Mit dem Regenwettkampf 
begann der Tag für unseren 
Olympiasieger und Weltmei- 
ster. Die Ruhezeit des Nach- 
mittags hat Frank Ullrich 
dem ni-Reporter geopfert. 
Nun geht es zum Cross in 
den Wald. Zum Glück hat es 
zu regnen aufgehört. Aber 
auch sonst wäre er losge- 
rannt. 


Illustration: Joachim Gottwald 


Schroth, sein Name war mir bei Ver- 
tragsabschluß in der Kaderabteilung 
mitgeteilt worden, ließ mir nicht viel 
Zeit für Beobachtungen. In diesem Le- 
ben schon mal gearbeitet, so richtig mit 
den Händen? las ich in seinem Gesicht. 
Er konnte es, jede Tätigkeit, die im Fla- 
schenkeller auszuführen war, erledigte 
er und nicht sie ihn. Wie festgerammt 
stand er, wo er stand, dabei konnte er 
seinen schweren, muskulösen Körper 
flink bewegen. Unter seinen Blicken zog 
ich meine dünnen Abiturientenarme, die 
aus den Enden der viel zu kurzen, 
blauen Arbeitsjacke schauten, schleu- 
nigst nach oben, um die Gelenke im Är- 
mel verschwinden zu lassen. 

»Hier, versuch’s selbstl« 

Ich umklammerte die Griffe der Karre 
und setzte zum ersten Versuch an, wäh- 
rend Schroth eine kurze Zigarre in die 
Spitze schob. Seit Schichtbeginn liefen 
die Kästen herab und wurden am Ende 
des Bandes gestapelt, bis sieben über- 
einander standen. Ein unsichtbarer Arm 
hob sie zischend ein wenig empor, man 
konnte sie nun samt der Blechumklei- 
dung herumschwenken und mit den ab- 
‚geschliffenen Zinken der Karre in den 
untersten Kasten hineinfahren. Jetzt 
kam der sagten Teil. 

»Langsam, vorsichtig am Anfang«, kom- 
mandierte Schroth laut. »Du mußt den 
Schwerpunkt suchen, dann geht es 
ganz leicht.« 

Natürlich fand ich den rettenden 
Schwerpunkt nicht. 

Im Flaschenkeller standen zwei Stapel- 
maschinen, Schroth — beide Fäuste un- 
ter der speckigen Lederschürze - stand 
mitten im Raum wie auf einer Komman- 
dobrücke, von der er uns dirigierte, 
Bobby und mich.’Bobby war klein, viel 
kleiner als ich, blaß, schmächtig und un- 
gesprächig. Niemandem blickte er in 
die Augen, er sah immer vorbei, wenn 
man ihn ansprach, und verschränkte 
dazu die Arme auf dem Rücken. Bobby 
war Fünfunddreißig, aber verlegen wie 
ein Fünfzehnjähriger. Stumm und kon- 
zentriert stand er an seiner Maschine 
und wartete auf die heranlaufenden Kä- 
sten. 

Schroth organisierte den Abtransport 
der vollen Kästen und kommandierte 
auch die Kraftfahrer, damit das am läng- 
ier zuerst abgefahren 
'nd meiner ersten Tage 
hatte er allerdings alle Hände voll mit 
mir zu tun. Er jagte mich. Nachdem er 
mir zunächst Zeit gegeben hatte, vor al- 
lem das Karren selbst zu probieren, rief 
er, als ich den Dreh einigermaßen her- 
aus hatte: »Schneller, die Maschine ist 
gleich wieder voll.« 
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Allmählich schaffte ich es, bereits am 
Heber zu sein, wenn erst drei oder vier 
Kästen gestapelt waren. So entstand 
die kleine Pause, die Schroth brauchte. 
Jetzt konnte er sich mit mir unterhalten. 
Eigentlich brauchte er nur einen Zuhö- 
rer, aber einen aufmerksamen, jemand, 
der ihm jederzeit folgen konnte. Dessen 
pflegte er sich von Zeit zu Zeit mit ein- 
schüchterndem Donnern zu vergewis- 
sern: »Du verstehst doch, was ich 
meinel« Er kannte nur ein Thema: 
Schroth und die Tiere. »Nach der 


Schule habe ich Tierpfleger gelernt«, er- 


zählte er, »dann sind wir in die Stadt 
umgezogen, mein Schwager hat mir die 
‚Arbeit in der Brauerei besorgt. Ich hätte 
‚gern im Tierpark gearbeitet, aber den 
gab es noch nicht. Als es ihn gab, hatte 
ich auf einmal keinen Mut, mich zu be- 
werben. Meine Frau wollte außerdem, 
daß ich hier bleibe, ich war schon Briga- 
dier, dort hätte ich noch einmal von 
vorn anfangen müssen. Nach Feier- 
abend bin ich oft rausgefahren in den 
Tierpark, es hat mich ja unwahrschein- 
lich interessiert, ich kenne jetzt schon 
alle dort, auch den Direktor.« 

Mit diesen Reden fuhr Schroth noch 
eine ganze Weile fort, mittlerweile 
schien er dem Zoo wirklich schon wie 
ein Inventarstück anzugehören, er sei 
sogar mit dem Direktor befreundet, ei- 
nem weitgereisten Professor. Ich hätte 
ja sicher gelesen, daß er vielen interna- 
tionalen Ausschüssen angehöre. Tier- 
schutz zum Beispiel. 

Ich hatte meine Zweifel an Schroths Be- 
richten über seinen vertrauten Umgang 
mit dem Professor. 

»Gestern war der Professor wieder bei 
mir«, begann er einmal, »meine Frau 
hatte Geburtstag, da ist er mal kurz vor- 
beigekommen, hatte nicht viel Zeit, ist 
aber doch bis Mitternacht geblieben.« 
Schroth hockte sich neben die Ma- 


schine, als sitze er auf einem umgedreh- 


ten Eimer, um mir vorzuführen, wie der 
Professor zu vorgerückter Stunde nach 
hinten umgekippt sei. Schroth lachte 
ohne jede Zurückhaltung, bis ihm die 
Tränen über das Gesicht liefen, das 
durch seinen Heiterkeitsausbruch gerö- 
tet war. »So, sage ich dir« — er ließ die 
flache Hand von der Brust aus seitwärts 
schnellen — »bruch, lag er um!« 


| Ich mußte an die Maschine zurück, die 


Kästen in die Tiefe des ausgekachelten 
Kellers fahren und zurückrasen. 
»Komm her, wie lange dauert denn 
das«, schrie Schroth ungeduldig. Er 
war ernsthaft zornig. Dicke Falten auf 
der Stirn wie ein kleines Gebirge. Zum 
Glück beherrschte er sich wieder und 
setzte seine Berichte fort. Er beschrieb, 
wie er Zebras dort das Hufhorn kürze. 
Ja, das könne nicht jeder, manchem ge- 
linge es nie, ein Gespür für die Tiere zu 
entwickeln. Auch das Gespür allein sei 
noch nicht genug, es gehöre auch viel 


Geduld dazu. Immer wieder probieren 
und niemals nachlassen, war seine De- 
vise. Nicht umsonst habe ihm der Zoo- 
park-Direktor die Freundschaft ange- 
tragen, aus Bewunderung für einen 
Brauereiarbeiter mit solchen Kenntnis- 
sen und Fähigkeiten. 

Schon wieder waren sieben Kästen ge- 
stapelt. Kaum hatte ich sie zu den ande- 
ren gestellt, donnerte Schroth von 
neuem: »Komm her, wenn du was ler- 
nen willst! Du willst doch was lernen, 
das interessiert dich doch - oder 
nicht!?« 

Ich bejahte schnell, wagte es aber 
nicht, mich über die Hetzerei zu be- 
schweren. Schroth konnte mitreißend 
erzählen, das war eine ausreichende 
Entschädigung. Mit seinen gewaltigen 
Lippen formte er alle Laute genau, man 
war stets gespannt auf das nächste 
Wort; mehr als einmal habe ich die un- 
barmherzige Maschine verflucht und 
das Band, auf dem die Bierkästen 
gleichmäßig heranliefen und abtrans- 
portiert sein wollten. 

Nach ein paar Tagen hatte sich schon 
eine gewisse Vertrautheit zwischen uns 
hergestellt. Schroth kam VOR auf 
sein Lieblingsthema zu sprechen: Seine 
Sammlung zoologischer Literatur. 
Hauptattraktion war eine Ausgabe von 
»Brehms Tierleben«. Ein Erbstück. Er 
versuchte, seinen Stolz zu verbergen: 
»Ist bloß die vierte Auflage, nicht be- 
sonders wertvoll, neunzehnhundertvier- 
zehn, eine Ausgabe aus dem vorigen 
‚Jahrhundert wäre viel mehr wert.« Ganz 
konnte er sich aber doch nicht bezwin- 
gen, Schroth schilderte, wie gut die 
Ausgabe erhalten sei, weinroter Leder- 
rücken, Goldprägung und innen die far- 
bigen Zeichnungen — sehenswert. Sein 
Zorn hatte sich während des Sprechens 
in ein genießendes und zufriedenes La- 
chen verwandelt. 

Er lachte noch, als ich wieder karren 
mußte und als Ausbildungsgegenstand 
nicht verfügbar war. Nachdenklich 
klopfte er die Asche von seiner Zigarre, 
ein erneuter Stimmungswechsel kün- 
digte sich an, diesmal ins Melancholi- 
sche. Freiwillig rannte ich schneller, 
konnte aber die zunehmende Verdüste- 
rung seiner Züge nicht aufhalten. Hatte 
es mit mir zu tun, war ich beim Karren 
zu langsam, war ich zu begriffsstutzig? 
Unruhig wartete ich ab. 

»Ein Band fehlt mir«, eröffnete mir 
Schroth mit bekümmerter Miene, »es 
müßten vier Bände Säugetiere sein, der 
letzte ist weg ...« 

»Und wie ist das passiert?« Ich be- 
mühte mich, meine Anteilnahme deut- 
lich zu zeigen. 

»Ich weiß es nicht, es waren von An- 
fang an nur zwölf Bände statt dreizehn, 
vielleicht hat mein Vater gerade wegen 


Schroth verschwendete kein bißchen 
Kraft, und auch beim Absetzen der Kä- 
sten hinten im Keller leistete er Maßar- 
beit, die Stapel wuchsen, eine Fuge so 
sauber wie die andere, zu einem Karree. 
Schroth konnte sich nicht damit abfin- 
den, daß seine Ausgabe unvollständig 
war. Mir fiel Uli Mieling ein. Bis vor ein 
paar Wochen hatten wir auf die glei- 
chen Lehrer geschimpft. Er arbeitete 
zwischen Abitur und Einberufung im An- 
tiquariat. 

Uli nahm mich mit ins Büro. Nach lan- 
gem Herumkramen fand er ein paar 
Bände der Ausgabe neunzehnhundert- 
achtundzwanzig. Kleine knallrote Bü- 
cher. Nein, das war nicht das Richtige. 
Uli konnte mir nicht viele Hoffnungen 
machen, Brehms Tierleben sei sehr ge- 
fragt, würde selten angeboten und ein- 
zeine Bände noch seltener. Es gebe so 
etwas wie eine Warteliste. Trotzdem 
versprach er mir, die Augen offenzuhal- 
ten, bei immerhin möglichen Angebo- 
ten an mich zuerst zu denken. 

Eine Annonce, hatte Schroth erzählt, 
habe er auch schon in die Zeitung ge- 
setzt - ohne Erfolg. Viele Wege blieben 
nicht mehr. 

Den Kopf voller Pläne, fuhr ich zur Wis- 
senschaftlichen Bibliothek. Schroth 
sollte sein Buch bekommen. Ich würde 
den Band ausleihen und mich dann um 
die Rückgabe drücken. Vielleicht könnte 
ich eine Geschichte mit »Tasche-in-der- 
Straßenbahn-stehengelassen« erzählen, 
ich müßte zwar zahlen, hätte aber das 
Buch. 

Brehms Tierleben war jedoch nicht aus- 
zuleihen, die Ausgabe stehe im Lese- 
saal und könne dort benutzt werden. 
Enttäuscht blätterte ich im dreizehnten 
Band, betrachtete die farbigen Zeich- 
nungen, die ein hauchdünnes Blatt Sei- 
denpapier zusätzlich schützte. Das 
Buch war zu groß; zu dick, um es unter 
der Jacke verschwinden zu lassen. Und 
irgendwie wollte ich das auch nicht. 
»Kann denn dein Zoo-Professor nicht 
helfen?« fragte ich Schroth am näch- 


des fehlenden Bandes die Ausgabe gün- 
stig gekriegt, ich weiß es nicht, warum 
ein Band fehlt.« 
Wir schwiegen eine Zeitlang. Schroth 
brannte sich eine neue Zigarre an. Da 
steckte Barthel, der Kellermeister, sei- 
nen Kopf um die Ecke. Er tauchte 
manchmal im Flaschenkeller auf und 
lockte Schroth zu einem Schwätzchen 
auf die Rampe. Mit seinen sechsund- 
dreißig Jahren war Barthel zwölf Jahre 
jünger als Schroth, nahm aber einen hö- 
heren und geachteteren Posten als die- 
"ser ein. Schroth — über wen regierte der 
schon? Ein paar Bierkästen. Aber Bar- 
thel - Tausende Liter Bier gärten unter 
seiner Aufsicht. So oder ähnlich stand 
es in Barthels Miene. Wenn er trotzdem 
zu Schroth kam, dann deshalb, weil Bar- 
thel Aquarianer war und so schnell kei- 
nen geeigneteren Gesprächspartner 
fand. Eine kleine Zucht, von wegen, 
sagte Schroth, in Wahrheit springe ein 
ganz hübscher Nebenverdienst heraus. 
Kam Barthel, wenn Schroth nicht da 
war, verwickelte er mich in ein Ge- 
| spräch. Unter meinen Blicken aus auf- 
gerissenen Augen klopfte er auf seinem 
dicken, kugeligen Bauch herum und ver- 
suchte einen Witz: »Daran habe ich 
lange gearbeitet«, verschwörerisch 
beugte er sich ein wenig zu mir herab: 
»Du, säuft der Schroth noch?« 
»Wieso, nein, ich hab’ nichts gesehen. « 
Mißtrauisch beäugte mich Barthel: »Der 
hat früher aber immer ganz schön was 
weggeschluckt.« 
Ich schwieg. Mit einem Seitenblick auf 
Bobby fuhr Barthel fort: »Den da hat er 
immer losgeschickt, der Bobby wußte 
immer genau, welche Sorten und Fla- 
schengrößen es jeweils gab.« Noch lei- 
ser fügte er hinzu: »Korn hat der gesof- 
fen, jeden Tag mindestens eine Fla- 
sche.« Auch darauf ging ich nicht ein, 
ich war natürlich voll und ganz von mei- 
ner Maschine in Anspruch genommen. 
Barthel spürte meinen Widerstand und 
ließ nicht locker: »Der ist doch nur noch 
da, weil er hier gut saufen kann!« 
»Ich habe nichts bemerkti« Meine 
Worte gerieten etwas zu laut. 
Barthel lächelte wissend: Was weißt du 
denn schon? und verschwand. Schroth 
erfuhr nichts von den Klatschereien. Er 
kam täglich, die Zigarrenspitze im 
Mund, auf sein Thema zu sprechen. Ge- 
riet in Begeisterung, hatte glänzende 
EUREN, Bis ihm der fehlende Band ein- 
el. 
Schroths Klage war Schweigen. Er 
übernahm eine Zeitlang meine Ma- 
schine; wie an meinem ersten Arbeits- 
tag konnte ich nur dastehen und zuse- 
hen. Und immer noch lernen. Sicher 
hörte er heraus, wann die Hydraulik mit 
leisem Zischen die Sperre zum Herum- 
schwenken der Kästen freigab, er zerrte 
nicht voreilig und unnötig herum. 


sten Tag. 

»Ach wo«, Schroth winkte ab, begrün- 
dete es aber nicht näher. Seine Miene 
wurde heller, wenn Barthel auftauchte. 
Gemeinsam gingen sie auf die Rampe. 
Einmal — die Spätschicht hatte gerade 
begonnen - rief Schroth mich zu sich, 
er hatte seine alte, abgewetzte Aktenta- 
sche auf den zerschrammten Schreib- 
tisch im Vorraum gestellt. Vorsichtig 
zog er ein sorgfältig verpacktes Buch 
heraus. Bevor er das Papier vollständig 
abgestreift hatte, erkannte ich es am 
Einband als eines der Prunkstücke und 
nahm an, Schroth hätte es nur meinet- 
wegen mitgebracht, damit ich einmal 
sähe, wovon wir Tag für Tag redeten. 
Ich ließ ihn in dem Glauben, nie so ein 
Buch gesehen zu haben. 

»Vorsicht, Vorsicht«, warnte Schroth 


und zog das Buch an seinen Körper, um 
mich am Zugreifen zu hindern. Vor mei- 
nen Augen blätterte er den Band über 
Fische durch und ließ das Seidenpapier 
respektvoll rascheln, ehe er es von den 
Farbbildern zurückschlug. »Habe ich 
dem Barthel mal mitgebracht, der züch- 
tet doch Fische.« 

Barthel fragte schon kurz darauf nach 
Schroth, und beide verschwanden zum 
Schreibtisch. Zurückgekehrt, gestand 
Schroth mit grimmiger Heiterkeit: 
»Hab’s ihm mal geborgt«, er war nur 
zur Hälfte von Stolz erfüllt, Barthel auch 
einmal etwas vorauszuhaben, anderer- 
seits ärgerte er sich natürlich, sich auch 
nur vorübergehend von dem Buch ge- 
trennt zu haben. »Nur für ein paar 
Tage«, tröstete sich Schroth. 

Das Telefon über dem Schreibtisch klin- 
gelte. »He, du«, er meinte mich, »geh 
mal zur Pforte, da ist jemand für dich.« 
‚Am Pförtnerhäuschen wartete Mieling. 
»Ich hab’sl« rief er mir zu. »Hast du viel- 
leicht ein Glück, hier, Band dreizehn, 
Ausgabe neunzehnhundertvierzehn, 
wurde uns gestern erst angeboten, wa- 
ren die vier Bände Säugetiere, ich habe 
den Band für dich abgezweigt.« 
»Mensch, ich danke dir, da wird sich 
Schroth aber freuen.« 

Mieling strahlte. »Kommst.dann in den 
nächsten Tagen mal vorbei zum Bezah- 
len, tschüßl« Er verschwand in Richtung 
Stadt. 

Meine Stunde war gekommen! »Komm 
mal her«, rief ich jetzt zu Schroth, »ich 
will dir mal was zeigen.« 

»Ist das deins oder was?« fragte er auf- 
geregt, »zeig mall« 

»Es ist nicht meins«, ich konnte den 
Wohltäter in mir nicht mehr bremsen, 
»deins, hab’ ich dir besorgt.« 

Schroth glotzte das Buch in seiner Lin- 
ken an. Holte mich mit seiner Rechten 
heran, schüttelte mich, hob mich, ließ 
mich vor Freude kreisen wie im Ketten- 
karussell. Vorsichtig setzte er erst mich 
ab, legte dann das Buch auf die Tisch- 
platte, staunte es an, schlug sich plötz- 
lich mit aller Kraft auf die Schenkel und 
boxte mich ‚gutmütig vor die Brust: »Du 
bist ein Kerl, du, könntest meiner sein.« 
Zu Schichtbeginn am folgenden Nach- 
mittag erschien Barthel mit Jammer- 
miene im Flaschenkeller. Er schlug die 
‚Augen nieder, als Schroth herantrat. 
»Was ist denn mit dir los?« 

»Ach, Schroth ...« 

Schroth ahnte etwas, mir schien, daß er 
zu zittern begann. 

| »Schroth, das Buch ist weg«, sagte Bar- 
thel kurz, »ich habe die Tasche in der 
Straßenbahn stehengelassen.« 
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Liedermarathon für 


X Internationale Liedertournee durch 28 Städte der DDR 


Von Jens Klennert 


Die Stadthalle in Brandenburg 
platzt beinahe aus den Nähten. 
Und noch immer steht eine 
Traube von jungen Leuten vor 
der Tür und begehrt Einlaß. Da 
alle Plätze besetzt sind, muß 
nun auch der Fußboden herhal- 
ten. Vom ersten Tag an war das 
so: Wenn Perry und seine 
Freunde zu einem Konzert halt- 
machten, war der Andrang im- 
mer groß. Und die Erwartungen 
waren es auch. 

Die Lichter gehen aus, und das 
Programm beginnt. Perry und 
seine Freunde bahnen sich müh- 
sam den Weg zur Bühne. »We 
shall not be moved« singen sie 
und jagen damit »Mister Ame- 
rika« von der Bühne, der dort 
seine Pershings aufstellen 
wollte. Und da ist das Publikum 
schon aus dem Häuschen. 

Das sind Perrys Freunde auf 
dieser Tornee: Canzoniere delle 
Lame aus Italien, Peter Nagy 
aus der CSSR, Wolf Brannasky 
aus der BRD, Skiffle und Arbei- 
terfolk, Wolfgang Protze, Ines 
Paulke und die Pantomimen 
Lutz Jope und Mathias Krahnert 
aus der DDR. Jeder bringt sei- 
nen Beitrag mit vollem Engage- 
ment von der Bühne, und das 
Publikum dankt es ihnen: Es 
singt mit. Die Stimmung im Saal 
ist großartig. Auch mich hat sie 


Perry Friedman (Kanada) 


gepackt. Ich stecke Papier und 
Kugelschreiber in die Tasche 
und stimme kräftig mit ein. Oft 
habe ich ähnliche Veranstaltun- 
gen erlebt, aber selten eine, die 
mit solcher Begeisterung aufge- 
nommen wurde, wo solch eine 
Stimmung herrschte. Und so 
war es bei jeder der insge- 

samt 29 Veranstaltungen dieser 


Liedertour. 

Ich kommen mi RESTE von 
der Singegruppe des Stahlwer- 
kes Brandenburg ins Gespräch. 
»Diese Internationale Lieder- 
tour ist eine große Sache«, 
meint sie, »Den Auftritt heute 
fand ich echt toll. So was müßte 
man öfter machen.« 


Liedermache AU ELFA UL TE 


»Das schönste Erlebnis der 
Tournee war die Reaktion des 
Publikums. Man mußte keine 
offenen Türen einrennen, die 
Leute wußten, was los ist, waren 
interessiert. Je länger wir unter- 
wegs waren, desto mehr Leute 
kamen. 

Als es einmal auf der Bühne 
zog, verstimmten sich durch die 
Bank weg alle Instrumente. Al- 
les klang deshalb etwas schief. 
Aber das Publikum hat mitgezo- 
gen und war trotzdem begei- 
stert. Es gab auch junge Leute, 
die von Dresden nach Gera fuh- 
ren, nur um dabeisein zu kön- 


nen. Das spornte an, immer wie- 


der alles aus sich herauszuho- 
len, alles zu geben, auch wenn’s 
manchmal schwerfiel. Wenn 
man gedacht hat, heute stelle 
ich mich auf Sparflamme, 
schone die Stimme oder so, war 
es dann doch immer wieder so: 
Wenn man auf der Bühne stand 
und die Begeisterung der Leute 
spürte, spätestens dann war man 
doch wieder voll da.« 


Insgesamt 29 Stationen hatte 
diese FDJ-Liedertournee. 29 


nF er, i 
Peter Nagy (CSSR) 


Auftritte, jeden Tag in einer an- 
deren Stadt. Das war bei allem 

Spaß, aller Begeisterung vor al- 
lem auch harte Arbeit und eine 
gehörige Portion Streß. 


»Man steht morgens auf, 
steigt in den Bus, fährt zum 
nächsten Ort, baut auf, dann 
wird geprobt. Dann ist das Kon- 
zert. Danach gehen wir ins Ho- 
tel, essen etwas, gehen schlafen, 
stehen am nächsten Morgen auf, 
frühstücken, steigen in den ' 

Bus ...« 


»Wenn man nur aus 
dem Koffer lebt, findet man we- 
nig Zeit, sich einmal gemeinsam 
hinzusetzen, so ganz in Ruhe. 
Doch als die Tournee durch 
Schwerin, unsere Heimat, ging, 
luden wir alle Mitstreiter in un- 
seren Klub ein. Die Italiener ha- 
ben zur Freude aller gekocht. 
Und nach 20 Tagen Gaststätte 
und Hotel war das das erste ge- 
mütliche Essen: zwei Eimer 
Spaghetti mit italienischer Soße. 
Diesem Anlaß wurde eine 
Tischdecke geopfert, die jetzt in 
unserem Klub hängt. Darauf 
steht: Hoch lebe der Freßtopf!« 


x“ 29 Auftritte von Perry Friedman (Kanada) und Vertretern aus Italien, der CSSR, 


Fotos: Bernd Lammel 


nl war auf einigen Stationen dieser 
Liedertournee der FDJ dabei und 
schaute auch hinter die Kulissen 


x Zehntausende forderten: Weg mit dem NATO-Raketenbeschluß! 


»In Senftenberg 


weckte mich mein Freund Wolf- 
gang Protze und sagte, daß es 
nun Zeit sei zu frühstücken. 

Vor meiner Tür fand ich ein 
Fahrrad, und die anderen saßen 
auch schon im Sattel. Wir sind 
dann drei Kilometer um den See 
geradelt, um zu unserem Früh- 
stück zu kommen. Dann langten 
wir aber auch mächtig zu.« 


resü- 
mierte: »Es ist ein gutes Gefühl, 
wenn man für die eine, die wich- 
tigste Sache gemeinsam auf der 
Bühne steht: für den Frieden. 
Wir waren eine große Familie, 
und wie es in großen Familien 
üblich ist, redet man miteinan- 
der, diskutiert, kommt zu neuen 
Ideen ... Und der Vater des gan- 
zen war Perry.« 


»Das Aufregendste auf der 
Tournee«, erzählt Perry, »war, 
als ich einmal mein Instrument 
im Bus liegengelassen habe. Der 
Busfahrer war weg, der Bus war 
auch weg, und es war zehn Mi- 
nuten vor der Veranstaltung. 
Ein paar Leute sind auf die Su- 
che nach dem Bus gegangen. 
Und ich stand da und hatte kein 
Instrument und wurde immer 


aufgeregter. Wir waren schon 
zehn Minuten über die Zeit, und 
ich wollte schon sagen, fangen 
wir an, dann eben ohne Instru- 
«ment. Doch in dem Augenblick 
kam es. Einige hatten den Bus- 
fahrer am anderen Ende der 
Stadt gefunden und sind in 
Windeseile zur Veranstaltung 
gerast. Wir konnten mit einer 
Viertelstunde Verspätung begin- 
nen.« 

Zum Höhepunkt der Tournee, 
der Manifestation der FDJ im 
Berliner Palast der Republik 
»Für den Frieden der Welt«, ka- 
men noch andere namhafte 
Künstler. Unter ihnen Harry Be- 
lafonte aus den USA und Udo 
Lindenberg aus der BRD. Sein 
erstes Lied sang Harry Bela- 
fonte dem Volk Grenadas, »in 
der Hoffnung, im Wissen, daß 
es eines Tages wirklich frei sein 
wird«: »Island In The Sun«. Im 
Gesnrüh mit »nl« antwortete 
auf die Frage: 

» Was hältst du von Mister 
Reagan ?« — »Wie ich ihn finde? 
Gefährlich! ... Aber die Politik, 
die da betrieben wird, wird 
nicht von ihm allein gemacht, 
sondern von seinem Clan. Die 
geh’n psychologisch 'ran. Wenn 
man sich mal überlegt, wie die 


uns ihre Feindbildkollagen un- 
terjubeln ... Sehr gefährlich, ge- 
gen die müssen wir im Rahmen 
unserer Möglichkeiten alles 
tun.« 

Zehntausende bekräftigten 
durch ihre Unterschrift den Wil- 
len, alles zu tun, damit Europa 
niemals unter einem Atombom- 
benhagel stirbt. Sie forderten 
energisch: Binden wir den 
NATO-Kriegstreibern die 
Hände! 

Und bei den Veranstaltungen, 
die ich erlebte, spürte ich über- 
all an dem Engagement der jun- 
gen Leute im Saal, daß sie be- 
griffen haben, daß man sich ge- 
rade jetzt mit all seiner Kraft, all 
seinen Möglichkeiten einsetzen 
muß, um den Frieden stark zu 
machen. Jetzt! Wann denn 
sonst? 

Perry zum Abschluß: »Es war 
eine sehr schöne Tournee, und 
für alle Mitstreiter war sie ein 
großes Erlebnis. Diese Lieder- 
tour der FDJ war ein großes Be- 
kenntnis für die wichtigste Sa- 
che der Welt, für den Frieden. 
Es war das erste Mal, daß es 
eine Tournee von solchen Aus- 
maßen durch die DDR gab, 
aber die zweite ist schon in der 
Diskussion ...« 


der BRD und der DDR 


x“ In einem Monat 4000 km zurückgelegt 
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Wieder: | 
| fe Lachen 


] 
Ein Beitrag Jahr hier eintraf, glaubte sie, in | 
Hans Vodthin Era nz ke jenem Baum einen Vertrauten 
f Ars wa a zu erkennen. Zumindest er- 
3 Im Schloßp: ırk von Langenstein schien ihr dieser ebenso verlas- 
r befindet sich für Verliebte ein sen und traurig zu sein — wie | 
Plätzchen zum Träumen. Die sie. Das Wissen, daß alle Insas 
. Sträucher stehen eng, im wild sen des Wohnheims Behinderte 
’ „| sprießenden Geäst verfangen waren, bedrückte sie, überfor- 
sich aufdringliche Blicke. Hier- derte ihre Kraft 
’ her hatten sich Christiane und Christiane zeigte niemandem, | 
Thomas zurückgezogen, um | wie es drinnen in ihr beschaffen | 
voneinander Abschied zu neh- | war. Weder den Zimmer- noch 
men. Für Monate. Thomas wird den Klassengefährtinnen, erst 
nach Erfurt reisen, um im Lehr- recht nicht den Ausbildern und 
betrieb seines Heimatortes das lL.ehrern. Sie konnte nicht mehr 
Praktikum eines Industriekauf- lachen wie früher. Wie früher, 
mannes zu absolvieren. Sie, | bevor jenes Auto auf sie zuge- 

4% | Christiane, bleibt hier, im Reha- schossen kam. Bevor sie die | 
bilitationszentrum, dem Schloß Kälte und Härte des Metalls ge- 
von Langenstein, um den Fach- spürt hatte, jenen nach Benzin | 
arbeiterbrief einer Schreibtech- und Gummi riechenden Atem 
nikerin zu erwerben des Todes. Als sie wieder zu 

| | sich kam, war sie an durchsich- 

| Christianes Blick gleitet über | tige Schläuche angeschlossen, 
den Teich, der sich zu ihren Fü- durch die Flüssigkeit sickerte 
Ben ausbreitet. An seinem Ufer Vierzehn Jahre war sie damals, 
steht einsam ein Baum. Die Äste als sie irgendwo zwischen dem 
hängen tief herab, berühren die Ort des Unfalls und dem weiß- 
glatte Oberfläche des Wassers getünchten Zimmer ihr Lachen 
Als Christiane vor gut einem | verlor 


Das Lachen stellte sich erst wie- 
der ein, nachdem Christiane in 
Langenstein Thomas kennenge- 
lernt hatte. Er hätte sie beinahe 
mit seinem schweren Elektro- 
rollstuhl umgefahren. Thomas 
ist Spastiker. Bei seiner Geburt 
kam es zu einer Komplikation — 
sie dauerte lange, zu lange. Als 
er endlich Luft bekam, waren 
viele Nervenzellen bereits abge- 
storben. So kostet ihn heute 
jede kleine Bewegung große 
Kraftanstrengungen und Kon- 
zentration. Trotzdem möchte er 
seinen Mann im Leben stehen. 
So war es nicht zuletzt seine Le- 
benslust, die Christiane ihr La- 
chen wiederfinden ließ. 
Seit sich im Fernsehraum ihre 
Hände gesucht und gefunden 
hatten, Wärme übergeströmt , 
war, erwachte in Christiane so- 
gar die altvertraute Neugier wie- 
der. Sie entdeckte für sich und 
Thomas die entferntesten Win- 
kel des weitläufigen Schloß- 
parks. Auf dem vergessenen, 
von Efeu überwucherten Fried- 
hof des Schlosses zeigte Thomas 
Christiane die Grabplatte von 
Wilhelm Rimpau, des Mannes, 
dem wir den Zuckerrübenanbau 
verdanken. Dann entdeckten 
beide jenes Plätzchen zum Träu- 
men. 
Das Schloß Langenstein gehörte 
im 18. Jahrhundert einer Frau 
von Branconi. Diese soll wun- 
derschön und außergewöhnlich 
klug gewesen sein. Goethe be- 
wunderte sie und reiste eigens 
aus Weimar .an — in Briefen 
nannte er die Branconi: Fee von 
Langenstein. Im Wohnheim, 
sprich Schloß, ist ein Zimmer so 
erhalten, wie es Goethe einst 
sah. Man nennt es nach wie vor 
Branconi-Zimmer. Es wird nur 
bei besonderen Anlässen ge- 
nutzt. 
Abends ist Christiane oft mit 
den Gedanken bei jener Schön- 
heit. In der Waschnische ste- 
hend, vor sich den Spiegel, be- 
trachtet sie aufmerksam ihr Ge- 
sicht. Zu gern hätte sie gewußt, 
ob sie wenigstens ein bißchen 
schön sei, und ob sie Thomas 
rd Dann drückt sie ihre 
tirn gegen das kalte Glas. Sie 
weiß nur zu gut, daß sie hinkt. 
Das kaputte Bein ist nach dem 
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Unfall nicht weitergewachsen. 
Hin und wieder waren Chri- 
stiane und Thomas zur Disko 
hinunter ins Dorf gegangen. 
Beide mochten Musik. Sie die 
leise, romantische. Er stand 
mehr auf Blues. Oft schlossen 
sich ihnen Olaf und Uwe an, die 
Zimmergefährten von Thomas. 
Sie fuhren gleich ihm im Roll- 
stuhl. Stundenlang konnten sie 
über neue und alte Filme, über 
Fußball, über ihre Briefmarken- 
sammlung reden. Vor einigen 
Monaten gab es allerdings kaum 
ein Gespräch, in dem das Kon- 
zert der Gruppe KARAT nicht 
angeschnitten wurde. KARAT 
hätte man im nahen Halberstadt 
— live — hören können. Die Leh- 
rer des Rehabilitationszentrums 
hatten sogar 80 Eintrittskarten 
beschaffen können. Die Freude 
bei den Lehrlingen schoß empor 
wie ein Feuerwerk. Dann jedoch 
ließ der Sicherheitsbeauftragte 
des Konzertes übermitteln, er 
könne die Verantwortung nicht 
übernehmen. Das bedeutete: 
Die Sterne am Himmel der 
Freude stürzten herab und ver- 
loschen. 

Damit war auch eine Chance 
vertan, neue, unbekannte Ge- 
sichter zu sehen. Christiane und 
Thomas, ebenso die anderen, 
sehnen sich danach, mit Men- 
schen außerhalb des Schlosses 
mehr als nur ein paar Höflich- 
keitsfloskeln zu wechseln. Oft 
kommt es ihnen vor, als lebten 
sie auf einer fernen Insel, weitab 
von den übrigen. Deshalb haben 
sie wieder und wieder versucht, 
im Schloß, wenigstens auf dem 
Hof, eine Disko zu organisieren, 
zu der auch Jugendlichen aus 
dem Dorf Eintritt gewährt wer- 
den sollte. Die FDJ-Leitung 
faßte Beschluß auf Beschluß. 
Das Ziel indes wurde nie er- 
reicht. Somit bietet der Besuch 
der Disko in der Gaststätte des 
Dorfes beinahe ausnahmslos die 
Möglichkeit, mit Nicht-Heimbe- 
wohnern ein längeres Gespräch 
zu führen, 

Manchmal trifft man aber auch 
auf widerliche Typen. Erst un- 
längst. Dabei war der Abend 
wunderschön. Christiane und 
Thomas hatten gleich mit meh- 
reren Mädchen und Jungen aus 


dem Dorf geplauscht. Und dies 
ausgiebig. Als der letzte Musik- 
titel über die Verstärkerboxen 
dröhnte, verabschiedete man 
sich und versprach wechselsei- 
tig, sich bald wieder zusammen- 
zusetzen. Christiane und Tho- 
mas hatten bereits die Gaststätte 
verlassen, da kam ihnen das 
Mädchen nachgerannt, das mit 
Christiane mehrfach getanzt 
hatte. Sie brachte zwei angezün- 
dete Zigaretten für den Nach- 
hauseweg. Ein Junge, der aus 
dem Straßengraben trat, 
knöpfte, leicht schwankend, 
seine Hose zu. Als er mitbekam, 
daß jenes Mädchen mit Thomas 
sprach, welches ihn vorhin ab- 
blitzen gelassen hatte, schrie er: 
»Mach die Puppe nicht an, du! 
Du Krüppel!« — Christiane 
zuckte zusammen, doch keine 
Silbe kam über ihre Lippen. Als 
sie merkte, daß auch Thomas, 
der sonst mit spitzen Antworten 
nicht geizte, stumm blieb, be- 
kam sie es mit der Angst zu tun. 
Sie beugte sich reflexartig über 
den Rollstuhl und drückte ihren 
Mund auf den von Thomas. 
Beide sprachen lange nicht über 
den Ausgang des Diskobesu- 
ches, Jetzt allerdings, wo es galt, 
für länger Abschied zu nehmen,,, 
drängte es Thomas, Christiane 
die Frage zu stellen, ob sie ihn 
auch nicht vergessen würde. Er 
sei ja bloß ein Krüppel. Chri- 
stiane, die für dieses Beisam- 
mensein jene Stelle mit dem 
Blick auf den einsamen Baum 
gewählt hatte, schmiegte ihren 
Kopf an seine Schulter. Erst 
nach längerem Schweigen sagte 
sie: »Ich habe geträumt, daß wir 
beide uns verloben. Möchtest 
du?« 

Thomas blickte zu dem einsa- 
men Baum und dann Christiane 
in die Augen; flüsternd sagte er: 
»Weißt du, ich wollte dir schon 
immer sagen, du bist so wunder- 
schön und klug wie die Bran- 
coni.« \ 


Reißt Eure Schubladen 
und Schrankfächer auf! 
Kramt Eure 

rkisten und 

nn" 1 Wir 

glauben, wir haben 
eine Idee. 
Wir wollen eine neue 
ni-Serie starten. Ob es 
eine Erfolgsserie wird, 
hängt von Euch ab. 
Heißen wird sie: 


AUSLÖSER 


Funktionieren soll es so: 

Ihr tut erst einmal einen 
tiefen Blick in Eure Alben 
und Fotokisten. Und wenn 
Euch ein Foto in die Hände 
fällt, das bei Euch unheim- 
lich viele Gedanken aus- 
löst, mit dem sich unver- 


geßliche Erinnerungen ver- 


binden, die auch für an- 
dere ni-Leser interessant 
sein könnten — dann 
schreibt uns diese auf und 
schickt uns Foto und Text 
zu. Wir werden dann die 
nach unserer Meinung be- 
sten veröffentlichen. 
(Rücksendungwird,wenn 
gewünscht, zugesichert.) 
Wir erwarten keine Mei- 
sterfotos (Ihr müßt sie 
auch nicht selbst gemacht 
haben), aber scharf möch- 
ten sie schon sein. Dies ist 
kein Fotowettbewerb. Wir 
wollen vielmehr wissen, 
was Euch dieses Foto, das 
für den Außenstehenden 
auf den ersten Blick viel- 
leicht gar nicht interessant 


Fotos: M Nitzschke, St. Hess 
heımer, R. Hensel, G .Krause, 
R. Hill 


erscheint, so wertvoll 
macht. Genau das sollt Ihr 
schreiben! 

Wie Ihr merkt, ist also der 
Vielfalt von Themen und 
Motiven keine Grenze ge- 
setzt. 

Was uns so auf Anhieb 


Ihr inmitten Eurer Klasse 
bzw. FDJ-Gruppe, unter- 
wegs im Urlaub, beim 
Wandern, in der Jugend- 
herberge; Euer Freund, 


Die besondere 
rinnerung) 


Eure Freundin, der Lehrer, 
die Eltern und Großeltern; 
Ihr bei einer politischen 
Demonstration bzw. Soli- 
Aktion, bei der Jugend- 
weihe, in der Disko, beim 
Malern in Euerm Schul- 
oder Jugendklub, bei einer 
Klassenfete, bei Eurer lieb- 
sten Freizeitbeschäfti- 
gung, beim Musikhören, 
Mokickfahren, Lesen, in- 
mitten einer Sporttruppe, 
beim Umgang mit Tie- 

ren ... Nun ist aber genug 
gesagt. Fangt an! Kramt 
los! Wir halten den Post- 
sack auf. 


Und denkt daran: Wir und die 
vielen ni-Leser möchten nicht nur 
wissen, wer oder was auf dem 
Bild zu sehen ist, es geht um die 
besondere Erinnerung. die sich 
für Euch damit verbindet, 


Jugendmagazin »neues 
leben«, 1026 Berlin, 
Postfach 43; Kennwort: 
Auslöser. 
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langgehegte Idee 
fi neues leben" un 
end+ Technik" 
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k-bienen- 
iften Fleiß aller £ 
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Wirklichkeit » 
Zentralrat der FDJ, 
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De i Dass 'Teilnehme 


Mädchen: Martina Gratz aus 


5 Cottbus. Großer ryagnabehrell 


»neues leben« hangte sich bei dieser ersten Rallye [mit dem Blick nach links und rechts) 
ans Hinterrad des Starters Nr 205: Olaf Giertz, Glasmacher aus Maukendorf. Bezirk Cott 
bus. 


Nach kilometerlanger Fahrt auf tuckischem Sandboden: die dritte Son 
derprufung. »So'n Haufen Strafpunkte, Mist! Möchte wissen, wo die 
Biathleten in der Wettkampfhektik ihre ruhige Schießhand hernehmen!« 


»Jungs, beißt euch am Lenker fest!« - Gerngenutzte Aufforderung zur Sprintprufung, die 
‚Auspuffrohre freiızubrennen 


Das Summen der Motorbiene bekommt akustische Verstärkung 
Die Maschinen der Starter laufen warm. Im Geschicklichkeitspar. 
cours, einige Meter vom Start entfernt, erntet Olaf beim Kreisfah 
ren an der Stange den ersten Beifall der Zuschauer. 


Nach zweieinhalb Stun 
den Fahrt ist Olaf am 
Ziel, Seio erster Kom 
mentar: »Also, das 
Ganze hat unheimlich 
Spaß gemacht. Aber ich 
glaube, ich habe etliche 
Strafpunkte gefangen 
Unter den ersten 20 
werde ich wohl nicht 
landen.« 

Irrtum! 

Herzlichen Gluckwunsch 
zum 12. Platz! 


Plotzlich ein »Verletzter« am 
Weg. Erste Hilfe leisten! Jorg 
Pohlers nimmt - schockiert 
von der geschminkten Kopf- 
wunde - als erstes die Mull 
binde zur Hand. Und kassiert, 
wie viele andere, 18 Minus 
punkte. Verdutzt schuttelt er 
den Kopf: »Komisch, theore 
tisch habe ich ja gewußt, 
wie's gemacht wird: Erst den 
Verletzten ansprechen, dann 
‚Atem- und Pulskontrolle, sta 
bile Seitenlage, Rachenraum 


E) freilegen ..« 


n vor ur nach der Rallye: 


Das kann das Leben retten! 
Die »Kaskadeurex vom MC 
Köpenick zeigen, wie man 
stürzen sollte, falls man stür- '_ 
Zum Beispiel.bei einem Auf- 
fahrunfall, Zum Schutz vor 
Brüchen die Arme anwinkeln, 
‚den Kopf einziehen und versu- 
‚chen, niemals auf dem Rük- 
ken aufzuknallen, sondern 
über die Schulter abrollen. 

Bange Minuten am Freitag. Die technische Überprüfung an Ort und Stell hatte Auf der Rallye-Stracke wur- 

ergeben: Der Steuorkopf ist lost, -Olafs Mokick damit nicht verkehrssicher, | den diese Tips - Fahrstil sei 

Also Rallye.ade? = Detlef Kiein, GST-Fahrlehrer aus Pankow und Kfz-Lohrmei- | Dank - nicht »praxiswirk- 

ster im KIK hat Minuten später den Schaden behoben. ß 

Detief: »Lose Achsen, Speichen, Auspuffrohre usw., das sind gefährliche Nach- 

lässigkeiten, die eigentlich nicht sein müssen. Öfter mal selbst überprüfen, 


| Die Stunde 


en 


"Sonnabend abend: IA Br et lt a —— 

spitz des Vorkehrspreisausschreibens, aus dessen Einsondern die Rallye-Kandidaten ge- 

ie lost wurden. Die mopedtourbegeisterte Hauptgewinnerin aus Bad Muskau bei Weißwas- 

Wer wel, konnte mit He dee unkestechliehen Ruder, ser hätte bei der Ehrenrunde im Saal brannend gern selbst am Lenker gesessen. Dach 

IK SCRNBENOB IR ED 6 Me SOLAKOgI a Var dazu fehlt ihr leider - wi® auch dem zweiten überglücklichen Hauptgewinner Uwe Jak- 
Suche R ART kisch aus Karl-Marx-Stadt = (noch) eine »Kleinigkeit«: der Führerschein! 


Anfahrt: Eine Maschine nach der anderen ver den zihnlien Fuhrpark dr 2 
Mokicks, Wir fanden keinen, der Olaf und seiner Freundin Uirike nicht zugestimmt 
hätte: »So ’ne tolle Sache würden wir auf jeden Fall wieder mitmschen!« 

Würde jeder unserer 214 Territorilkreise eine Rallyo mit - sagen wir ruhig = 8 Star- 
tern veranstalten, dann hätten mehr nis 17500 Mokickfahrer eine T Teilnshmechancel 
Irre, was? In diesem Sinne: Auf zur nächsten Ralıyel 5 


- ht s = jarter. 
[er ee ra und bei der Premiere des 


Er kwü 

Sonnabend nachmittag: Gelöste-Stim NEN: nd dem kleinen Sen en 

Meeris ggg are een) N: rabrreeiee deh Sieg nicht 

$ doch ein bißchen 
geahnt? 

Als sein Name zum zweiten: Sven: Überhaupt 
mal aufgerufen wurde, war er nicht. Beiden 
re Geschicklich- 
BE weine keitsprüfungen 

sah ich ganz 

schön blaß aus. 


nl: Was sagst du 
ö y zum Hauptpreis? 
Hauptabteilung. Vorkehrspo- «Ti 
krei I Mt! Benerelmajor Sven: Einfach 
Mally, und. der Generaldirek- toll! Diese herr- 
tor des rss unge as liche Reise, und noch dazu einen Foto- 
geastoıriete. Klaus, Eichler, apparat mit Blitzlicht - ganz große 
ee Klasse! Das ist für mich wie ein Geburts- 
tagsgeschenk. Ich werde nämlich genau 
zur Halbzeit der Reise 18. 


nl: Mal ehrlich, hattest du vor der Rallye 
trainiert? | 

Sven: Nein, nicht extra für die Rallye. 
Aber ich mache bei allem mit, was bei 
uns in Schwedt für Mopedfans geboten 
wird. Letztes Jahr zum Beispiel eine 
Mopeddiskö oder den Geschicklich- 
keitstest, den die GST organisiert hatte, 


nl: Wenn du Organisator wärst, was 
würdest du bei der nächsten Rallye 
besser machen? 

Sven: Vielleicht den Geschicklichkeits- 
test nicht gleich an den Anfang setzen. | 
u... Und auf jeden Fall sollten sich mehr 
Mädchen zutrauen zu starten! 


* 


brandneuen Mokick-Films. 
“. Text: Karola Kretschmann 


Bild: Stefan Hessheimer (14), Georg Krause (2), 


SIEBEN TAGE M PARADIES 


Von Marlis Linke 


Wirklich paradıesische Zu 
stände' eine Blondine räkelt 
sıch ım Evakostum in der Bal 
konsonne, drinnen in den Räu 
men ein kunterbuntes Durch 
einander von Geschirr, Spiel 
zeug, Büchern, Kleidungsstük 
ken. Wie eine Schlange win 
det sich eın fettes Kabel durch 
das Tohuwabohu Ein zerwühl 
tes Hımmelbett verlockt zu sü 
Ber Ruh, und einen »lieben 
Gott« gibt es auch. Der tragt 
einen Bademantel mit unzahli 
gen kleinen Elefanten drauf 
und brütet immerfort nach 
denklich vor sich hin. - Zwei 
freundlich bestimmt auftre 
tende Herren, dıe keineswegs 
in den Diensten eben genann 
ten Gottvaters stehen, son 
dern ım Gegenteil diejenigen 
sind, die hier die Gebote ver 
kunden, geben mir Auskunft 
Das sind Wolfgang und Achim 
Hübner, beide Regisseure dıe 
ses Fernsehfilms, von dem die 
Rede hier ist. Hans Webers 
Roman »Einzug ins Paradies« 
diente ihnen als Vorlage dazu 
Unser »Paradies« befindet 
sıch in Wolkennähe, ganz 
oben in einem Marzahner 
Hochhaus, und das himmli 
sche Durcheinander ist für die 
Kameras bestimmt, deren Bil 
der uns dann illustrieren wer 
den, wıe sich einige Familien 
ın den ersten sieben Tagen in 
einer neuen Wohnung eine 
neue Welt schaffen, mit ande 
ren Lebensgewohnheiten als 
früher ım Altbau. Mit paradie 
sıschem Nichtstun spielt sich 
aber nıchts ab, sechs abend 
füllende Bildschirmfilme mus 
sen produziert werden, und 
die Bruder Hübner teilen sich 
die Arbeit Bekannte Schau 
spieler haben sıe sich dafur 
geholt: Eberhard Esche, Kurt 
Bowe, Ursula Werner, Erika 
Pelıkowsky und viele andere 
Außerdem sympathische 
junge Leute, die zum ersten 
Mal vor der Kamera stehen 
Gar nicht so einfach, die Erleb 
nisse von fünf Familien unter 
einen Hut bzw ein Dach zu 
bringen und zu zeigen, wie 
eng verknupft - trotz der so 
oft beklagten Anonymitat in 
eınem Hochhaus - doch ei 
gentlich unser aller Schicksale 


sind Der Buchautor Hans We 
ber bediente sich dabeı eines 
geschickten Tricks. Er wußte 
daß die Trennwände der Bal 
kons in manchen Neubauten 
mit einem großen Durch 
schlupf ausgestattet sind, der 
im Notfall als Fluchtweg die 
nen kann, nach der Montage 
aber natürlich verkleidet wird 
Das aber versäumten in unse 
rem Fall zunächst die Bau 
leute. Und so kann es gesche 
hen, daß die naseweise zehn 
jahrıge Kat von Balkon zu Bal 
kon schlüpft und wir mit ihr 
kıebitzen können, was dıe 
Leute da ın ihren guten Stu 
ben treiben 


Da wäre zum Beispiel der er 
wähnte »liebe Gott«, der na 
türlıch nur in Kats Phantasıe 
einer ist. Eigentlich ist er ein 
ehemaliger Lehrer, der den 
Beruf wechseln und endlich 
mal ganz nach seinem eige 
nen Willen leben will. Und 
über einer solchen Entschei 
dung grubelt er nun stunden 
lang und still vor sich hın 


Oder nehmen wir mal Manon 


die frühreife Göre, die mit sich Oder Short Stories auf tragi 


selbst und der Welt nicht ins 
reine kommt und aus purer 
Opposition den Nachbarjun 
gen Andreas zum ersten Kuß 
seines Lebens verführt. Ihr 
paßt es nicht, daß ein gewis 
ser Herr Fortuna nachts öfter 
mal bei ihrer Mutter bleibt 
Und die sträubt sich selbst 
bisweilen innerlich gegen die 
sen unbekummerten Bruder 
Leichtfuß, der überall vom Le 
ben immer nur die Sahne ab 
schleckt 


Ein Mann von ganz anderem 
Schlag ist dagegen Karl 
Taube, ein erfolgloser Rund 
funkregisseur, der alles, was 
er tut, wie ein Schauspiel in 
szeniert und dabei nicht 
merkt, daß er isoliert neben 
seiner Frau und dem heran 
wachsenden Sohn dahinlebt 


Um einen »mißratenen« Sohn 


türmen sich bei Familie Weit 
hold die Konflikte. Ganz be 
sonders richtig wollten sie es 
bei der Kindererziehung ma 
chen, ein Wunderknabe sollte 
Gerd werden - nun ist er ge 
rade aus dem Gefängnis ent 
lassen worden. Aber ein Zu 
hause findet er nicht, denn die 


Fotos. Gunter Lır 


Eltern fürchten seinen Einfluß 
auf den jüngeren Bruder 


Es ist Jeanne, eine Studentin 
von nebenan, die Gerd in ei 
nem der Rohbauhäuser auf 
stöbert, wo er auf seiner zu 
sammengerollten Kutte pennt 
Auch sie fühlt sich verloren 
und hilflos; der Verlobte stu 
diert weit weg in Kiew. Für ihn 
verläuft das Leben streng 
nach mathematischen Geset 
zen, auch in moralischen Be 
reichen Alles logisch nachein 
ander: erst das Studium, dann 
Liebe, Ehe, Familie. Aber 
Jeanne will keine »heilige 
Johanna« sein 

Diese und andere Lebens- und 
Liebesgeschichten werden er 
zählt. »Eigentlich philosophi 
sche Geschichten, auch wenn 
das fur manchen erst mal an 
rüchig klingt.« (Wolfgang 
Hübner). »Aber das Span 
nende, Unterhaltsame und 
das Reızvolle an diesem Stoff 
ist die uppige Fülle von Cha 
rakteren und Konflikten, die 
sich in dramatischen Episo 
den, wie auch in Anekdoten 


sche und ebenso auch ironi 
sche Weise wie bei einem Ka 
leidoskop zusammenfügen.« 
(Achim Hübner) 

So also geht es zu, wenn der 
langgehegte Traum von der 
neuen Wohnung in Erfüllung 
geht fur die Weitholds, Walks 
für Jeanne, Manon und die 
vielen anderen. Sieben Tage 
im Paradies - der Himmel auf 


Erden? Wir können zu 


schauen, wie jeder sein eige 


nes Paradies finden muß 


Regisseur Achim Hubner 
mut Anne Kasprık, der Dar 
stellerin der Jeanne 


In ihrer ersten Fılmrolle 


Anne Kasprik als Jeanne 
und Justus Carriere als 
Gerd, der »ım atene« 


Sohn der 
Karl Taube, der Rundfunk 
regisseur, gespielt von 
Eberhard Esche 

Ursula Werner als Frau 
Taube 


amılıe Weithold 


Szene bei den Dreharbei 
ten ın Berlin Marzahn 

6) Jutta Wachowıak spielt 
die Mutter von Manon 
(Erıka Furstenau heißt sıe 
m Film 


Su 


NEUE LYRIK — nl stellt vor: 


Lebensdaten: 

Jahrgang 1965, EOS-Schüle- 
rin in Magdeburg, 1982 und 
1983 Teilnehmerin des Zen- 
tralen Poetenseminars der 
FDJ in Schwerin, 1983 För- 
derpreisträgerin. Hobbys: 
Hauptsächlich Schreiben 
und Lesen, Malen und Sin- 
gen (für den Hausge- 
brauch). 


Fragen zum Schreiben: 
Seit wann? — Mit 14 ver- 
suchte ich, mir über meinen 
Platz in der Gesellschaft 

.| klarzuwerden, das Schrei- 
ben hat mir dabei geholfen. 
Ich wurde Mitglied des Poe- 
tenclubs meiner Schule; die 
Kritik dort förderte mein In- 
teresse am Schreiben und 
für anspruchsvollere Litera- 
tur. 
Warum? - Anfangs zur 
Selbstverständigung. Jetzt 


versuche ich, über Gedichte, 


„die ganz persönliche Le- 
bensbereiche berühren, mit 
anderen ins Gespräch zu 
kommen. 
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Meine Texte entstehen, weil 
ich ein paar Sekunden ir- 
gendeinen Sachverhalt ein- 
fach so sehe. Wenn ich un- 
heimlich froh bin, kann ich 
nicht schreiben. 

Wo? - Ich kann überall 
schreiben.‘ 

Wann? — Wenn ich mir si- 
cher bin, etwas mitteilen zu 
müssen ... Also, wenn ich 
einen »Aufhänger« habe. Ich 
schreibe mir z. B. etwas auf, 
wenn ich in der Straßen- 
bahn sitze, die Leute beob- 
achte und etwas für mich 
Neues entdecke. 

Hast du Vorbilder? - Ich 
lese gern Gedichte von Leu- 
ten, die jetzt, hier und heute 
schreiben, weil ihre Texte 
mich mehr ansprechen als 
die von Goethe oder Schil- 
ler. An die traue ich mich 
noch nicht so richtig 'ran. 
Bei denen kann man sprach- 
los werden. 

Was ist dir wichtig? - Daß 
ich meine eigene Sprache 
finde. Kritik, die fair und 
konkret ist. Freundlichkeit. 


Ina-Kathrin SCHILDHAUER 


Werf mein Kleid über mich 


wie offenes Wasser, 
gefärbt vom Licht 
kleiner Sonnen. 

Vor jeder Nacht 

fällt eine vom Himmel, 


fängt sich in meinem Schoß. 


Dann fahren 
unsere Finger 

wie Schiffchen, 
knüpfen am Saum 
Netze zum Grund, 


Um die Mondwende 
spielen wir 
Perlenfang, stillen 
die Atemnot 

in der Tiefe. 


Für Mutter 


Gestern rückten wir 

die Stühle gegeneinander 
aus Streit 

krochen ungleiche Worte 
so wuchs ich 

fort von dir 


nahm dein Wimpernschwarz 


und malte die Augen schön 
Dann tanzte ich 

zwei Tage hier und dorthin 
wie ein lustiger Regen 


mit verwaschenen Augen 
begegneten wir 

wie Fremde 

die sich mögen 

auf den zweiten Blick. 


Pause in der Brauerei 


die kantinenfrau räumt tische leer 
bleibt noch bei dem 
der nach sudhaus riecht 


bevor er was sagt 
gegen die nachtschicht 
raucht sie noch eine mit ihm 


so wirken sie gleich 

wie die vögel im hofstaub 
das halbe leben ging hin 
in gummistiefeln 

geruch von bier 

hängt in jacken und haar 


wenn der vom sudhaus auf den tisch klopft 
und geht 
krempelt die frau ihre hemdsärmel auf 


bedingungslos 


reiht sich dezember ans jahr 
der wind rollt sich ein 

‚das laubwerk ist gezählt 

uns scheint es 

zu früh 

für die schneezarte ruhe 


böig noch jagen 

wir übers dach . 

dem gleichmut die wegweiser 
fortzureißen 


so brechen vom giebel 
die wetterfahnen 


Bildnis 
der Freundin 


Anne, Gleiche 

unter Mitternachtskatzen 
sieh herab 

vom nächtlichen Fenster 


nach 


der stuhlbeine 
der wind ist laut 


mit diesen Augen 
nimm mich auf 


vermutlich 
kannst du Sternschnuppen fangen 
mußte er gehn 


hat mir seine spur aufgemalt 


Foto: Hans-Jürgen Horn 


dem sonderurlaub 


die katze holt sich die zärtlichkeit 


die dur-töne sind ihm vergangen 


mein liebster ist fort 
hatte ihn zwischen zwei regen 


als die wünsche zum himmel wurden 
die pflicht zu erden 


Vor nach 

dem Winter meinem tag 
Der Herbst verteilte x 
Flugblätter hier am schreibtisch 

vor meinem Fenster schlafen die blauen vögel 
lagen Nester meiner freude 


in den büchern 

der mathematik und 
zerhacken die 
logarithmen nachts 


voll Husten und Wind 


Da bettelte sich Frost 
an meine Seite 


als ich ging dann singen sie 
durch die falschen Türen aus den zeilen 
um ein Wort ' der freunde die blauen 
das keiner sprach federn meiner freude 
steck ich auf 
Die da saßen die briefe manchmal 
hatten Tische schreiben sie 
voll schlechter Witze ein gutes wort 
und luden mir 
drei Stunden Ratschläge auf 
Wärme 
brauchten sie selbst 
und draußen 
klebte Frost r 
Scherenschnitte ans Fenster 
Ich stahl mich fort 
ohne Dank. 
Kriegsuntauglicher 
1939 
Beppo singt nicht mit 
Der spielt bloß 


still das Schnitterspiel 
vom Langsam-Krepieren 
und Nichts-Kapieren 


von MGs 
ACH, DAS IST BEPPO 
DER TROTTEL ... DER SCHIELHANS 


dem haben sie’erst mal 

das Haar abrasiert 

Blöd steht er da 

doch soldatenhaft 

JETZT WEISSER _ 

WER FREUND ... WER FEIND 
LOS BEPPO, SCHIESS DEN FEIND 


So schleifen sie ihn 
hart zum Krähenberg 
hängen seinen Teddy 
Der schaukelt im Wind 
mit glasigen Augen 


An Markttagen fallen 
Rosen am Schießstand 
papierne 

streut Beppo aus 

am Friedhof 


ER 350 AR Sale Se: Sl a9 ae ar SD a are yran CaTp Mir SH lie BR Hin; 2 ur Mer 


AIyalY :50704 


"uayaßurs Jysıyasaßyısnw 

-dog @ıp ul »sPJom« Jap seßueg pun sıu 
-odwoy Jop sje »ınu« Y90P uage Ja paim 
"SJULOy LaysIEJ PueH alp Pusayguue 
Inu yOne HYIS1Z WEUIBS JOp “WILIOY Jap 
-94 JBUIBS Sne je}1] UIay BBuejos y9og 
"areuayaß agey 18 Bes uew :uies nz 
uajle}eA aqar] Jap uayosımzuı Julayos 
48 yany) »8407 ui jjege yw 'e'n 'g7 
SYOMZ auIEs UEIYOSIE jneJeP Ayer vlg 
"eusıznpo.d »spJoy« ussepuaße] uoyas 
Ise} unu ueuel Ju 47 Buabıe jsJ8 auıas 
Jayeds aıyer ıamz ddeuy ı8.0m 'yanı 

"NZ SUR YDEU Japaım 'y "4 Wey 0BGL 
-{nasneo 

-9g JSnp« 6/61 30 qalıyas uyı Iny) uas 
-emaß sajıey) Aey zu Bunußeßeg aıp 
uy! 40, 198 PuapIayasjue zueg) :pun] 's8 
1Bes ‘».oAnz aıu Im "vewWwoyeguuu jaıA 
-08 41 @gey 19Z Jesalp u] "uEILIoyjey 
pun Y10/ Men uayosımz uayjaBun Jıa« 
"BaUINO]-YSN Jne »suoneue‘ Sa]« 
addnıg) Jap yııı uuep 18 sem pl qV 
"Boy uaßıuıa 18 aeney "seuiyseyy yog« 
19q 'usıyef uyaz pun4 JoA 1813 "uawwes 
-nz au uegauıq 'ayjeıds se ueuap uı ‘uad 
-dn.9 alp y90Q ’jne sqnıy pun soysıq 
J9S1E4 UI 18 Je.) | II pun) "uayoper] 
auıapj 2519 qeLyOS 'aueyg) Ja ayaıds 
ıyelsuaga] 'ZI WEuIes as Uoyog 

‚geuq 

U8JS}97] LWIEUIBS JOq JydIu 20 Yep "ujeqn 
-J9A Jyolu yoıluaßıe uyossaysewunyag 
wWBp Sa UEW UUBY ‘PSPJOM« Ue ueW 
»uep ‘uIajjy Jayneyuan- Japo Jeyoeu 


-ynyOS aynay 18 aIem 'YBj0}8B wonipesz 


-UBIWEj UAYOSISSNONZ JEP 18 IeM pun) 
"wey SUBg y9eU 38 sje eiseun] Jeßilung 


-ab susbusgn "uagoy sem uyaz apeıeg 
"uaßny aıp ‘ulas aıs uajlos unJß-neug 
IM uassim neuaß zueB WEpZIO. S,Ja\ 
‚ssoiyauaßny 

sauıe uaßam 'y "4 1Beu sBunpsajje ag 
ug 

apjunp aıp aim neuaß ‘yois ue sajjoA 


-SIUWIEUST Sem JeBos Jydıayjaıa Jey pun 


Jarypıaj yaıs ppew piaeg 'y '4 ’eleN 
jıssno} 

-14 Plaeg Logoy :Jaynej wen JeysıyaB 
-nq ulss uuag "gnW uaglay '4 Qu 
uewıuousßneusß Jap ‘uassıuan 'Q 4 'J 
Jean »auoy\« Jeed ule yaH Wesenp ul 
JM UB]|OM — 15! UBPJOMEB Jje aıyer 0E 
(‘1 1 we) Jeuoyy wessip uı wepnz 

8 Jam pun ‘SJuUOYy UBSe] uueyy uaselp 
Juan sempusßsJı ompuaßsı wuney Buejsiq 
vew jlam pun ‘sjBayon anejdjerdsßue] 
uaßıa SLamz aulas SHSJaq Jyer uayzyej 
wi WBPUOS "Jey uageLyasaß yayoyy« 
UBUOYDS BSaıp Inu Jypıu 'Y "4 lem pun 
"uUey USZue} Japueulayıu Bunj 
-ynyyonı ‚ne (Japem jew yoıpue) pun 
uaWINEA yOILLay OS LEW UBUBP yoeu 
ey uegauuyasaß spsoyy ueuoyps aıp 
Jap ‘pineg 'y '4 Weselp yaeu uayosunm 
-1s0d49597] uoA jede1g sezueB une yosıy 
weusew ‚ne yallwgu JBa1j eg "WEpSIOd 
sne auueueyy pun uLyey Inu Jydıu veß 
-83} — 2438 Is ye am pun Zejlug apiunp 
ap Jewwı Je JÖe4} WInIem punk Ziamz 
yoıaıB sapo "usweusoy ueßıyyol uau 
-19 uueyy Jap Je} 'Y 4 Jdneyusgn pun 


Pireg 'y'3 


43s31p Jsı ı9M 


zapunpy Ja]fe ur yoıL 

-zj9]d auex; u19s 18m Joge un] 
""SEJIHWEJYISU] 

u9p 104 I9P0 Juyng 13p jng go 
*394d12Ju] 19p y>15 Juuos sunyırq 
ag Sp ITEJTOQ WI] "ussjQny usp 
Jaguıy uoyıLm usjsjuodwmoy pun 
wa10)ny :Apusıg 19591p uı jew 
unu Sep 75] 0S "Jdusja3 uaıyq 
pun wyny nz 13.19pue u19 J9p91m 
Hanyueıu3 JH wosaıp u aıEMm 
‘78393 Jy>J0 521972J2] 43 3UEH 
ey usdunsa3 }59]35 y9ne u19p 
-105 ‘UaIdue118 pun 137u0dwoy 
Inu J17910 19 up “Ja L 193513 

US IEM »SP.IO AA « "SOSSNON Stu 
-aq pun sap1ey) key ıny [dsrog 
wınz ‘usqaLiy3s33 19P9r] 1949191 
-3[0513 3y19y 2u19 10Anz aIyef 
u0y>s (3ej uapsıedjıy usjeuoryeu 
-79jU] IP USZJE]T 02)513 up jne 
Zuejajeuowm Iyef uay>1]y2731 mau 
-/9 404 19P “[9H.L 019) »SpIoA4« 
u04 ;sıuodwoy 19p ey [0geq 
"DILIO AA « AUIOS uU 

-23y ajje Joge “ug Juuay Jury 


uuewpug Bsogaßuj vor 


BAER EEE EEE ET 


2... PELNOM« 


NURE GIoR ud a. Fa ds ne Bin Ylm, do, ct SIR LE AaRR nn Hl cal 


usik drang aus dem Autora. 
io, als Norman seinen Wagen | \ 
urch die engen Kleinstadtstra- | 
Ben zur Peachtree Mall lenkte. | 
eRSunIVErkEeE in denspäten | 
v mittagsstunden verstopfte | 
die Straßen. Die Autoschnecke 
chob sich in unerträglicher Ein- 


rter. Vor zwei J 


ten die Bürger der Stadt eine 
Ausstellung seiner Arbeiten im | 
Jackson Center sehen. Mehrere | 
‘| Aufträge von größeren Zeitun 
Ken waren damals 
t kna) 
damit 


Kritik des leitenden Redakteurs, 
»Sachlich und informativ müs- 
sen unsere Bilder 
Mr. Keene, mit vielen Gesich- 


tern darauf, denn unsere Leser 


wollen sich in der Zeitung wie- 
derfinden, Ihre Bilder zeigen 


'mal wieder. zu viel‘ Anteil- 


nahme.« 
Lautes 'Hupen hinter seinem 
riß ihn aus seinen Ge- 
danken. Es ging zwar vorwärts, 
aber dennoch trommelte Nor- 
man nervös im Rhythmus der 
Musik auf das Armaturenbrett. 
Als Nachrichten angekündigt 
wurden, ‚drückte er die Taste 
und verstellte den Wellenbe- 


reich so lange, bis. er den: Poli-' 


zeifunk hörte. Das Mithören des 
Polizeifunks war zwar verboten, 
hatte ihm aber schon viele wert- 
volle Informationen und. also 
gute Bilder eingebracht. Gut wa- 
ren die Bilder nach ‚Meinung 
des leitenden Redakteurs immer 
dann, wenn die. Lokalkonkur- 
renz sie nicht hatte. ; 

»Zentrale an CB5. Leichter 
Auffahrunfall auf der Land- 


straße in Richtung Pymouth | 


Parks.« 

Normän erfuhr von einem Be- 
trunkenen, der in der Fußgän- 
gerzone Passanten belästigte. 
Plötzlich wieder eine Stimme: 
»CB 6an Zentrale. Wir haben in- 
zwischen erfahren, was am 
‘| Bahnhof los ist. Der INTER- 
STATE hat unfahrplanmäßig 
gehalten. Er hat in der Nähe des 
neuen Stellwerks einen Mann 
‚erfaßt. Wir sind gerade dabei, 
die Personalien festzustellen.« 
»Ist er tot?« 

»Tot ist gar kein Ausdruck.« 


Norman trat auf die Bremse, 


ließ einen kurzen Abstand zum 
Wagen vor sich, zog links vor- 
bei, drehte auf die andere Stra- 
Benseite und lachte über die ent- 
Anne Fi 
ie bremsen mußten, um i 

nicht aufzugabeln. Hupen und 
ana Lichtsignale verfolgten 


ei 
Am Bahnhof, in dessen Nähe 


das neue Stellwerk lag, sah Nor- 


man die verlassenen Police-cars. 


> \’Er griff,seine Kamera, ließ den 


| Wagen wie immer offen und be- 


[trat den Bahnsteig. Einige hun«, 
"| dert Be entfernt aha den 
1 INTERSTATE, ‘der noch nie. 


sein, 


‚sen. Norman 


hier gehalten hatte. Er foi - 
fierte den wartenden Zug. Ein 


\ liges Bild, nur zum 


»Einschießen« gewisse en. 


‚Knapp zweihundert Meter ober- 
‚halb 


des Stellwerks standen 
zwei Polizisten neben den Glei- 
ing. auf sie zu. 


Ein Gefühl ee; elkeit befiel 


ihn, als er den Schauplatz über- | fall 


blickte. Schotter, Schienen und 
Schwellen waren über und über 
mit Blut bespritzt. 
»Natürlich, die. Presse hat uns 
auch noch gefehlt.« 
Einer der Polizisten sprach Nor- 
man an. Auch er war blaß, hielt 
aber ein blutiges.und zerrissenes 
Jackett in der Hand. Wahr- 
scheinlich hatte er genügend 
Zeit gehabt, sich inzwischen an 
den Anblick zu gewöhnen. 
»Was ist das für ein Gestank %« 
wollte Norman wissen. E 
»Alkohol. Der Mann hatte ge- 
trunken.« 
Auch der zweite Polizist wandte 
sich jetzt ihm zu. Er deutete auf 
etwas Weißes, das ohne jede 
Spur von Haut und Blut ein 
paar Schritte entfernt auf den 
Steinen lag 
»Was ist das?« 
»Die Schädeldecke. Wie eine 
Nußschale.« Norman schaute 
hinüber. »Wie eine Nußschale«, 
wiederhölte.er leise. Er riß sich 
von dem Anblick los. Er.sprach 
den Polizisten an, der ihm am 
nächsten stand. 
»Wißt ihr‘ etwas über . den 
Mann? Name, Adresse, Motiv? 
Es war doch Selbstmord, oder?« 
Der Polizist griff in die Innenta- 
sche ‚seiner Uniformjacke und 
holte eine gelbe Karte hervor. 
»Weißt du, was das ist?« fragte 
er. und. reichte Norman die 
Karte, Neugierig schaute Nor- 
man sie an. Arbeitsvermittlungs- 
karte stand da und darunter ein 
vollständiger Name mit 
Adresse. Im ersten Augenblick 
konnte er nichts damit anfan- 
‚en. Fragend schaute er zu dem 
‚Polizisten hinüber. 
»Warst wohl noch nicht arbeits- 
los«, sagte der nur. »Sowas be- 
kommen die Kerle vom Arbeits- 
amt, wenn sie sich bei 'ner 


‚Firma um einen neuen Job be- 
‘werben, Die haben wir in der 
"Brieftasche ‘ 


2 inden.« 
Do Ares die. Karte 


um. Neben der Anschrift des 
Arbeitsamtes stand da: »Für un- 
seren Arbeitsplatz ungeeignet.« 
Darunter Stempel, Unterschrift 
und Datum von heute, ! 
Einen Augenblick überlegte 
Norman, ob dies eine Story für 
die Zeitung sein könnte, Dann 
ließ er den Gedanken wieder 

en. : 
»Aber Mr, Keene«, hörte er die 
Stimme des Redakteurs, »Sie 
sind noch jung und ehrgeizig, 
ich weiß das zu schätzen. Aber 
bei zehn Prozent Arbeitslosen in 
unserer Stadt können wir doch 
so etwas nicht bringen. Selbst- 
mörd wegen Arbeitslosigkeit. 
Wie soll das denn auf unseren 
arbeitslosen Leser wirken? Sol- 
len die auch alle Selbstmord be- 
‚chen?« 

orman konnte sich denken, 
was der Redakteur daraus ma- 
chen würde: Unfall im Bahnhof. 
Betrunkener vom Zug erfaßt. 
Es waren furchtbare Minuten 
für den jungen Mann, als er nie- | 
derkniete und den Toten foto- 
grafierte, das, was von ihm üb- 
riggeblieben war. Drei Fotos, 
dann erhob er sich mit weichen 
Knien, grüßte die beiden Polizi- 
sten, ‚die noch auf die Kriminal- 
polizei warteten, und ging zu 
seinem Wagen zurück. Im Weg- 
gehen dachte er noch einmal: 
Wie eine Nußschale, i 
Gegen sechs Uhr kehrte er in 
die Redaktion zurück. »Du | 
kommst spät«, begrüßte ihn der 
zweite Redakteur, mit dem er 
befreundet war. »Was war los?« 
»Der INTERSTATE hat bei uns 
im Bahnhof gehalten. Da hat ei- 
ner Selbstmord begangen.« 
»Hast uns hoffentlich was da- 
von mitgebracht.« 
»Ein Foto von dem haltenden 
Zug«, antwortete Norman, 
setzte sich an einen 'Schreib- 
tisch, 'spannte ein Blatt in die 
Schreibmaschine und, tippte: 
»Überschrift für. das Ausstel- 
lungsbild vom 26.3.: »Selbst- 
mord auf. den Schienen<. Unter- 
titel: »Die Zahl der Arbeitslosen 
wird sinken. Der Aufschwung 
ist bereits abzusehen«, (Aus der 
Wahlrede des jetzigen Präsiden- 
ten der USA)« i 
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1. 
Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 


und schicke diese unter Angabe 


der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
nz Zahlkarte benutzen!). 
'twa vier bis sechs Monate 


später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist, 
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ö 20/1,80 2. Bez. Karl-Mar- 
Stadt, Maschinenbauer 3. ruhig 4. rau- 
chen 5. Sport [nl 7144] 


1. anal Heck Rostock, Elektro- 
nik-FA 


3. ee 4. 
Gleichgültigkeit 5. Fotogr: Fhas] 


1. Werner 22/1,89 2. Potsdam, Bau- 
facharbeiter 3. Zuverlässigkeit 
chen 5. vielleicht Du [nl 7146] 


1. Lutz 23/1,87 2. Merseburg, Instand- 
mechaniker 3. 2 


‚chen 5. Kontakt mit Dir [nl 7147 
1, Jörg 19T 2, Eh, Abtrem 3 
verständnisvoll keit 


Fra zu mu Il Jia ] 


3. 
vollkommen 5. alles Schöne in 7149] 
1. Andreas 22/1,76 2. Wurzen, Kfz- 


1. Michael 21/1,73 2. Suhl, Elektrome- 
chaniker 3. zurückhaltend 4. Zuschrif- 
ten ohne Bild 5. Oldies [nl 7182] 


1. Dirk 18/1,77 (Brillenträger) 2. Dres- 
den, Elektromaschinenbauer 3. an- 
fangs schüchtern 4. rauchen 5. Aquari- 
tik {nl 718] 


1. Maik 21/1,69 2. Berlin, Forst-FA 3. 
optimistisch 4. keiner ist vollkommen 
5. gemeinsam träumen [nl 7154] 

1. Ackie 24/1,77 2. Rostock, Elektriker 
3. humorvoll 4. Briefe ohne Bild 5. Au- 
totowristik [nl 7168] 


A Matthias 22/1.792. Dresden, Gärtner 
3. zurückhaltend 4, leere Versprechun- 
gen 5. alles Schöne [ni 7156] 


1. Michael 22/1,80 2. Berlin, Nachrich- 
tentechniker 3. sehr lieb 4. Briefe ohne 
Bild 5. verreisen [nl 7157] 


1. Ronald 24/1,98 2. Hennigsdorf, E- 
Hs ruhig 4. rauchen 5. viele [nl 


1. Dietmar 22/1,80 2. Bez. Erfurt, Melio- 


as n1 1-3, 6, 12/75; 
12/76; 1,2, 6,8, om 4, 9/78 
8/80; 6/82 

‚Jens Oehmichen, 9200 Freiberg, 
Max-Planck-Str. 20 

Biete: ni-Jahrgänge 1974 bis 


R.Czernick, 3018 Magdeburg, 
Rostocker Str. 411 

Suche: ni 1-12/82 

A. re 4324 Frose/Aschers- 
\eben, Neue Reihe 199e 


rückhaltend 4. Ui 
fahren [nl 7164] 
1. Andreas 24/1, An 2. Berlin, Arbeiter 
(invaldenrenmer) 3 sehr re 
Tag hineinleben [ni 7185] 

1. nal: ‚75 (Brillenträger) 2. Leip- 
zig, Maler 3. treu 4. Briefe nt. Bild 5. 
vielleicht Du m 7166] 


1. We 19/1,75 2. Berlin, Elektro- 
montierer 3. humorvoll 4. Untreue 5. 
‚ganz sicher Du [nl 7167], 


1. Jörg 23/1,78 2. Bez. Pure Kühl.- 


s 


5 
issen [ni 7168) 
! u, ‚782. Bez. Suhl, Lernen. 


ge er wahrer Liebe [nl 7169] 

1. Thomas 23/1, 2. Bez. Halle, Fach- 
arbeiter für chem. Prod. 3. liebebedürf- 
3 Gefühlskälte 5. Dich zu lieben [nl 


1. erreuh nt Bez. rel Me “ 
fahrer 3. unternehmungslustig 4. 
5. vieleicht Du [ni 


1. Torsten 19/1,85 2. Dresden, Kfz-Elek- 
triker 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig [nl 7256] 

1. Udo 22/1,81 2. Bez. Leipzig, Uhrma- 
‚cher 3. mit tar Sind Muffel 


3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. vielseitig in- 
[ni 7288] 


1. Klaus 26/1,80 2. Dresden, Maler 3. 


gr! ni-Jahr; 
Bi an 


Ba NER 7008 Leipzig, 
Guts-Muths-Str. 1 

Biete: ni 8/83 

Suche: ni 7/83 

Martina Vick, 2400 Wismar, 
Mecklenburger, Str. 45 

Biete: ni 6, 

Suche: ni 2, 4/83 

Enrico Kolenda, 2792 Schwerin, 
Friedrich-Engels-Str. 3 


a a 0 Kg 


Der 17/1,802. Mi 


Ba agent Vnrui 
1. er A Bumemn Baeksas 
ter tra) 
re wahre Freundschaft [nl 7174] 
1. Andreas 25/1,64 2. Dresden, FA für 
Anlagentechnik 3. ruhig 4. keiner ist 
vollkommen 5. Sport [ni 7175] 
1. TE aNBeaT, 82. N ‚Angestell- 
ter 3. 4. Inkonsequenz 5. 
vielseitig [nl 7176] 


1. ehe AT ARE: Bez. 
Schi 


1, Hana. Jürgen 291,782, Weimar FA 
5. at ni ae 

1. Frank 19/1,88 2. Leipzig, zukünftiger 
Student 3. iobebadürmie 
Serie Stunden zu zweit [nl 


1. Rolf 20/1,72 2. Erfurt, Mechanisator 
3. ruhig 4. rauchen 5. Briefe von Dir [nl 
701) 

1. Klaus 24/1,87 2. Drasden, Baufacher- 
beiter 3. etwas schüchtern 4. Unehr- 
Niehkait 5. Musik [ni 7202] 


schlüssigkeit 5. lesen [nl 7204] 
1, Mare 201,7 2 
/i Maodeburg/Pots 


humorvoll 4. 

ee ren [nt l 
1. Lutz 19/1,85 2. Bez. Brandenburg, 
3. 4. a 


Bild 5. vielleicht Du [nl 
1. Thomas 19/1,89 (ach? % 
Bez. Halle, Maschinen- u. Anlagen- 
monteur 3. (das Glöck suchen 4. Unahr- 
lichkeit 5. Musik [nl 7207) 


Biete: ni 6/77; 6, 8/78; 8-10/80; 4, 

9, 10, 12/82; 4/83 

Suche: ni 1-9/81; 9/83 

Kane, sragich a Alt-Meteln, 
ii 

Biete: ni 2/78; 3/81; 12/82; 5, 8, 

983 


Suche: nl 1, 2, 4-6, 9, 10/81; 
5--7/82 


Thorsten Girke, 4020 Halle/S., Ka- 
towicer Str. 37 

Biete: ni 12/81; 1-5/82: 7-10/83 
Suche: alle ni von 1970 bis 79 
Yvonne Rakutt, 1195 Berlin, Hei- 
dekampweg 


le 19/1,84 2. Bez. Ara In- 
indhaltungsmechaniker 3. I“ 
haft 4. Überheblichkeit 5. Musik [nl 


RE 


ı Mathe AZ. Plauen, Drucker 
ul MR I 00 sc Motor- 


1. er Gera, Feinmechani- 
I ruhig, aber unternehmungslustig 
5. schreib‘ ich 


Vi 
Träume verwirklichen [nl 7212] 


1. Axel ZU eeE Bezirk Halle, Kfz- 
Schlosser 3. lebenslustig 4. Voreinge- 
nommenheit 5. aa krilaben sure. 
sen [ni 7183] 


1. Gerd 20/1,95 2. Gera, Maschinen- 
bauer 3. Nichtraucher 4. Nichtaufge- 
schlossenheit 5. vielseitig interessiert 
[m 7242] 

1. Thomas 20/1,82 2. Bez. Suhl, Koch3. 
lebenslustig 4. Briefe ohne Bild 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 7243] 


Lieben [ni 7244 


3. an > Hektik 5. sun 


1. Olaf 2471,66 2. Erfurt, Funkmechani- 
kar 3. zuverlässig 4. Überheblichkeit 5. 


ee nie naren 


% Pa sahen een ‚802. epakta Cott- 
liebevoll 4. Zu- 
schen ‚ohne Bild Fr sollst Du sein [nl 


an he 19/1,80 2. Drasaier Gestal- 
andere kennenlernen 4. Disko- 
Kama Ana0S suche Haben Mädchen ni 


1. Jens 18/1,78 2. Eichwalde (Bez. Pots- 

dam), Baumaschinist 3. anfangs 

schüchtern 4. rauchen 5. vielseitig in- 

teressiert [ni 7266] 

1. Alfred 26/1,86 2. Bez. Neubranden- 
ırbeiter 3. etwas schüch- 

riete ohne Bild 5. Kino [nl 


burg, 
tem 4. 
7266] 


Stahlbau 3. 


1. Jörg 20/1,66 2. oggpree N 
zeiten zu zweit [ni 7267] 


1. Te . Schwerin, In- 
stand mechaniker 3. lebanslu- 
stig 4. Ui keit 5. ein treues Mäd- 


1. Mathias 20/1,77 2. Berlin, a 3. 


natürlich 4. schimpansenhaftes Impo- 
m 5. Stunden zu zweit [nl 


Stetan 19/1,71 2. Rostock/Berlin, 
Senlonser 3. treu sein 4. Mädchen, die 


Nebenslustig 4. 
Dich [nl 7276] 
1. Dieter 19/1,76 2. Cottbus, FA f. geo. 
Bohrungen 3. zurückhaltend 4. nachee 
5. Musik [nl 7276] 

1. Jirka 20/1,95 2. K.-M.-Stadt 3. Ehr- 
lichkeit 4. ne 5. nicht nur Briefe 


1. Volker 24/1,65 2. Bez. Dresden, Hei- 
se ae rauchen 5. fotografieren. 
In! 7288] 


teur 3. kein Engel 4. Monott 
ben [nl 7296) 


ADRESSEN: 


Erd Borovics 118), 6725 ee 
Tisza Lajos Gas) (d, u), Hobby: 
Briefwechsel 

Gabriella Kor (17) 6630 Bökös, 
Petöfi u. 6, (d, u), Hobby: Litera- 


(17), 5600 Be- 

köscsaba, Oroshari ut. 72, (d, u), 
lobby: Musik 

Nöra Krisztinez (18), 1026 Buda- 

‚st, Pasardti ut. 7, (d, u), Hobby: 


Jusik 
Märia Duls (20), 9222 Hegyesha- 


1. Lothar 24/1,75 2. Potsdam, Schwei- 
Ber 3. viels. interessiert 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. reisen, Briefmarken [nl 
728] 


1. Hartmut 21/1,70 2. Bez. Cottbus, kr 
tonfacharbeiter 3. zurückhaltend 4. 
rauchende Tuschkästen 5. reisen. {ni 
u. KIVRPIERESETE LTD 
1. Jens 2. Bez. Halle, Baufacharbeiter 
3. etwas schüchtern 4. Überheblichkeit 
5. reisen. [nl 7301] 
X Pater 23/1,65.2. Berlin, u el 
unternehm jslustig 4. 
5. zu zweit don Alltag entfliehen anen ni 
726] 
1. Frank 20/1,85 2. Berlin, Elektromon- 
teur 3. lebensfroh 4. Pessimismus 5. 
Sport [nl 7297] 
1. Ralf 17/1,72 2. Limbach-Obertrohna, 
Lehrling 3. liebebedürftig 4. Zuschrif- 
Ohne Bild 5. vieleicht Du. {ni 7306] 


ter 
eg 12 Be wa iM 


vieis. interessiert. [nl 7312)] 

1. Ralf 22/1,77 2. Berlin, E.-Monteur 3 
en} 4. Spi 5. gibt's nicht 
{nt er1d) 

1. Helmut 23/1,75 2. Berlin/Halle, MA- 
Monteur 3. el 4 mlich: 
keit 5. Sport [nl 


ruhig 4. 

sten 5. Sporstatintik [ni 7290] 

1. Heiko 16/1,80 2. Bez. Rostock, Schü- 
ler 3. Ehrlichkeit und Treue 4. Mäd- 
chentränen 5. tanzen [nl 7289] 


3. 4. Untreue 5. [nt 
2 ns arg 


1. Thomas 20/1,72 2. Berlin, Elektro- 
nik-FA 3. unkompliziert 4. rauchen 5. 
Motorsport [ni 6707] 


lom, Becsi u. 6, (d, u), Hobby: 

Ansichtskarten 

Laczkö Tünde (17), 3508 Miskolc, 

Bar 62, (d, u.), Hobby: Sport 
Löszlö (18), 1039 Budapest 
Gyürü u. 1 1V./12., (d, u), 

: Touristik 


ia Szandi (18), 9700 Szom- 
‚, Kunos Endre u. 7, (d, u), 
: Musik 


si 
Katarina Sykorova 19 991 22 Bu- 
Sinec, PS Franja ZS Busi- 
nec, (d, tsch), Hobby: Literatur 


Hob 
Ke 

bathı 
Hob! 
cs: 


1. Fred 20/1, 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Nachrichtentechniker 3. etwas schüch- 
tern 4. Verständnislosigkeit 5. Träume 
verwirklichen. [nl 7308] 

1. Jürgen 25/1 Hoyerswerda, Ei 
richte 3 3. Phantasie 4. Heuchelei 5 
zärtlich sein. [nl 7308] 


1. Michael 20/1,82 2. Marwalde, 
BMSR-T. 3. Liebe schenken 4. rauchen 
5. alles, was Spaß macht. [n} 7305] 


1. Thomas 17/1,83 2. Potsdam, erg 
3. ehrlich 4. Überheblichkeit 5. das Le 
ben leben. [ni 7318] 


1. Tilo 19/1,88 2. Bez: Karl-Marx-Stadt, 
Fachverkäufer 3. verständnisvoll 4. 
Briefe ohne Bild 5. von Dir träumen. [nl 
7317] 

1. Jens 17/14 
Lehrling 3. 

Dich suchen. [nl 7316] 

1. Peter an ‚8 2. Rostock, ar 3. 
tolerant 4. 5. reisen 
zu zweit. {mm 7315) 

1. Torsten 19/1, 


1. Jens 19/1,72 2. Potsdam, Matrose d. 

Binnenschiffahrt 3. treu 4. leere Ver- 

sprechungen 5. Liebe [nl 6704] 

. Thomas 20/1,77 2. vn: MAM 
3. zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. 


Heben und aieben I 676] 


1. Matthias 24/1,78 2. Bez. Dresden, E.- 
Monteur 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
kannst Du werden [ni 6706] 


% Jens 22/1,79 2. Krs. Schwai 
Eiektromaschinenbauer 3. verletzlich 4. 


fahrzeugschlosser 3. anfı 

haltend 4. rauchen 5. Musik A 
1. Ronald 25/1,74 2. K.-M.-Stadt, Kfz- 
Schlosser 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du [nl 6711] 

1. Klaus 20/1,792. Ionen 
mechaniker 3. unterneh: 

Brief ohne Foto 5. anzan [ei rn) 


1. Uwe 22/1,80 2. Bez. Rostock, Bäcker 
3. unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
reisen [nl 6713] 

1. Udo 19/1,81 2. Bez. Mi 
spaner 3. ruhig rauchen 
{merıa] 

1. Gerald 21/1,73 2. Berlin, Karosserie- 
bauer 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. ich hoffe Du [nl 6715] 


1. Michael 18/1,72 2. Jena, FA f. Glas- 
en 3. aufgeschlossen 4. Gefühls- 
te 5. ‚sein mit Kir 2 6717] 


jeburg, Zer- 
suche Dich 


1 Gerhard 24/1,76 2. 


Dana In uf 


1. Sandy 2611,75 2. Erfurt, Kraftfahrer 


3.74, Prüderie 5. Fotografie [nl 8827] 


‚Anna Hai va nr 561 61 Car- 
vend Voda 13%, (d, tsch, e), 
Hobby: Touristik 

Katarina Franklinovä (18), 03401 
Ruomberok, Mäjekova 3, (d, 
tsch), Hobby: Musik 

Zora $ulekovä (18), 97400 Bansk& 
Bystrica, Mitinskä 36, (d, tsch), 


Jiri Kurtas (22), 70800 Ostrava-Po- 
ruba, nam. A. Bejdovö 1791, (d, e, 
r, tsch), Hobby: Touristik 

Vladimir Novotny (24), 46801 
Tyr&ova 420, Jablonce n. N. 08, 


53 


"Hobby: Musik 


Geller br Gelk reinen 


bewußt 
Near) Mensch Käte 5. Literatur ImeRz 6623] 


IS uLnz rem de 
zuvei m 
zen [ni 6624) ee 


t., 
4 


itig 4. rau- 
chen 5. alles Unm£ Unmögiiene ji mer” 


1. Joachim 28/1,80 2. Sachsen, Ing. 
4. Gleichgültigkeit 5. eben Im 


1. Udo 23/1,86 2. Rostock, Bez. Schwe- 

rin, Kfz-Schlosser 3. Offenheit 4. rau- 

‚chen 5. lesen [nl 6673] 

1. Mirko 22/1,70 2. Frankfurt Bu 

facharbeiter 3. zurückhaltend 4. rau- 

chen 5. Natur {nt 6674] 

1. Uwe 23/1,74 2. Bez. Suhl, MAM 3. 
optimistisch 4. > mitdenken 

und diskutieren [nl 


1. Frank 22/1,752. K. 


Iberhebli 
Stunden zu zweit [nl 6676] 


1. Andr& 26/1,80 2. Rostock, Klempner 
3. schüchtern 4. Überheblichkeit 5. 
schwimmen [nl 677] 


1. Frank 19/1,90 2. uhl, I 
Mech. 3. kein Engel, aber lieb 4. Ge- 
fühlslosigkeit 5. Zweisamkeit [nl 6678] 
1. Wolt 20/1,72 2. Johanı jen 
a. Er Stadt, ee Na 
tem ‚goismus 5. vielleicht Du [ni 
6679] 


1. Matthias 22/1,77 2. Karl-Manc-Stadt, 
Maler 3. ruhig 4. Verständnislosigkeit 
5. alles, was Spaß macht [ni 6680] 


1. Udo 22/1,88 2. Bez. Magdeburg, 
BMSR-Techniker 3. unternehmungslu- 
stig 4, Überheblichkeit 5. alles, was 
Spaß macht [nl 6681] 


1. Mike 17/1,77 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. tolerant 4. Arroganz 5. das Le- 
ben genießen [nl 6882] 


1. Karsten 20/1,78 2. Bez. Erfurt, Stu- 

dent 3. 2 Vorurteile 5. vielseitig 

inter en [nl 6683] 

1. Ralf ar ‚76 (Brillenträger) 2. Halle, 
Elektromonteur 3. schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. träumen [ni 6684] 

1. Rene 19/1,84 2. Wernigerode, FA f. 
Wasserbautschnik 3. zuverlässig 4. 
5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Andreas 21/1,83 2. Bez. Halle, Abitu- 
rient 3. liebevoll 4. Vorurteile 5. ich su- 
che Dich [nl 8686] 


1. Michael 23/1,84 2. Magdeburg, HS- 
Student 3. humorvoll 4. rauchen 5. Mo- 
torradfahren [ni 6699] 


1. ala las et Kir 3. 
neugi . Unel . Leben ge- 
nießen In 6700] . 

1. Reinhard 23/1,82 2. K.-M.-Stadt, 
Student 3. etwas ruhig 4. rauchen 5. 
sollst Du werden [nl 


Mario 19/1,83 2. K.-M.-Stadt, FA f. Ei- 
senbahntransporttechnik 3. mag alles, 
was Spaß macht 4. rauchen 5. Cam- 
ping [1 6710] 

1. Bernd 22/1,87 2. Cottbus, E.-Mon- 
teur 3. kein Draufgänger 4. rauchen 5. 
auf der Suche nach Glück [nl 6716] 


* 


1. Beate 20/1,83 2. Bez. Erfurt, M.-Elek- 
triker 3. zurückhaltend 4. Briefe ohne 
Foto 5. viels; interessiert [ni 6697] 


1 Dorit 24/1,50 (behindert) 2. Bez. 
Halle, Näherin 3. ehrlich 4. Falschheit 
5. lesen, (bitte nur Post von Behinder- 
ten) [nl 

1. ar K.-M.-Stadt, Wirt- 
schaftskaufmann 3. aufgeschlossen 4. 
u 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Dorothea 19/1, 
rin 3. sensibel 4. Veratindninigkat 
5. alles Schöne [ni 6662] 


1. Grit 17/1,73 2. Leipzig, Lehrling 3. un- 
ternehmungslustig 4. Unzuverlässig- 
keit 5. schwimmen [ni 6663] 


1. Petra 14/1,62 2. Berlin, Schülerin 3. 
verträumt 4. Arroganz 5. Musik [nl 
6664] 


1. Anke 15/1,65 2. Berlin, Schülerin 3. 
zuverlässig 4. Arroganz 5. Dir schrei- 
ben [ni 6665] 

1. Katrin 17/1,62 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
‚Abiturientin 3. zuverlässig 5. Unehrlich- 
keit 5. leben und erleben [ni 6866] 


1. Grit 15/1,60 2. Schwerin, Schülerin 3. 
lieb 4. keiner ist vollkommen 5. mit Dir 
träumen [ni 6667] 


1. Sabine 21/1,80 2. Cottbus, Kranken- 
schwester 3. zurückhaltend 4. Ober- 
flächlichkeit 5. reisen [nl 6668] 


1. Andres 1471,72, Berlin, Schülerin 3. 
verträumt 4. Arroganz 5. lesen [ni 6669] 


1. Kathrin 15/1,56 2. Bez. Halle, Schüle- 
il 4. Angeberei 5. Camping [ni 


1. Ute 23/1,69 2. Bez. Erfurt, Erzieherin 
3. frech bis lieb 4. übermäßiger Alko- 
en 5. vielseitig interessiert [nl 


1, Kari 197120 2. Ber. Magdeburg, 
Optikerin 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 
Musik [ni 8888] 


1. Verena 17/1,70 2. Bez. Dresden, FS- 
Studentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig interessiert [nl 6689] 


1. Marlis 23/1,70 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zuverlässig 4. 
Dans 5. 2.2. studieren [ni 


1. Astrid 14/1,65 2. Magdeburg, Schü- 
lerin 3. anfangs ruhig 4. Aufı lich- 
keit 5. Musik [nl 6891 


1. Peggy 16/1,60 2. Fürstenwalde, Stu- 
dentin 3. keß 4. Zuschrift ohne Bild 5. 
vielseitig interessiert [nl 6692] 

1. Ines 18/1,702. Bez. Cottbus, Studen- 
tin 3. ehrlich 4, Unsportlichkeit 5. Sport 
{nt 8883] 

1. Heike 16/1,67 2. Dresden, Lehrling 3. 


1. Beste 18/1,56 2. Berlin, Studentin 3, 
sensibel 4. Verständnislosigkeit 5. ich 
suche Dich [nl 8895] 

1. Denise 19/1,60 2. Bez. Dresden, Kin- 
derkrankenschwester 3. ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik [ni 6696] 


1. Heidrun 22/1,85 2. Bez. 
Melkerin 3. Freude am Leben 4. keiner 
ist vollkommen 5. Tiere [nl 7234] 


1. IA 18/1 
lichkeit 5. alles Shots M 

1. Gabi 2168, 2. Angestellte, Halle 3. 
humorvoll 4. rauchende Bierfässer 5. 
Touristik [nl 7236] 

1. Steffi 18/1,89 2. Bez. Dresden, FA f. 
Schreibtechnik 3. lieb bis frech 4. Un- 


treue 5. gemütliche Stunden verleben 
[nt 7238] 


1. Andres 17/1,84 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. zuverlässig 4. Überheblich- 
keit 5. suche Dich [nl 7237] 


1. Veronika 17/1,56 2. Bad Suderode 
ler ge Studentin 3. lieb 


hrlichkeit 5. alles, was 
Spaß he In a 


1. Ricarda 17/1,64 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
L 3. unternehmungslustig 4. 

ibfaulheit 5. kannst Du werden 
[n 7286] 


1. Simone 20/1,56 2. Leipzig, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ruhig u. mollig 4. 
Ei 5. alles, was Spaß macht. [nl 


1. Kerstin 20/1,63 2. Gera, Sekretärin 3. 
‚Optimist 4. Interessenlosigkeit 5. Spra- 
chen. [nl 7125] 


1. Dorit 14/1,63 2. K.-M.-St., Schülerin 
3. sage, was ich denke 4. Vorurteile 5. 
kannst Du werden [nl 6851] 


1. Regina 15/1,64 (Hautf. Mischling) 2. 
Bezirk Dresden, Schülerin 3. unterneh- 
m a 4. Untreue 5. Dich finden 


1. Yvetta 15/1,58 2. Dresden, Schülerin 
3. heiter bis wolkig 4. Trinkende 5. alles 
Verrückte [nt 6853) 

1. Petra 22/1,60 2. Bezirk Rostock, Leh- 
rerin 3. unternehmur FT Vorur- 
teile 5. tanzen [ni 

1. Ramona 22/1,61 2. Dee Studen- 
tin 3. ich lebe 4. nichts 5, leben [nl 


20/1,64 2. Bezirk Karl-Man- 
, Sekretärin 3. lebenslustig 4. Ar- 
A 5. viel 


tig interessiert [nl 
1. Andrea 16/1,62 2. Dresden, Schüle- 
rin 3. tolerant 4. Unehrlichkeit 5. wirst 
Du {ni 7100] 
18/1,14.2. Bez. Rostock, Kell- 
nerin 3. schwer zu sagen 4. Überheb- 
Ho 5. nicht mehr allein sein [ni 


1,04 ‚Gabi 26/1,68 2. Halle/Saale, Kinder- 
ikenschwester 3. 


4 Kiederiehs. lesen [nl 7102] 


1. Kathrin 18/1,65 2. Halle-Neustadt, FA 
f. Postverkehr 3. meist guter Laune 4. 
Humorlosigkeit 5. reisen. [nl 7108] 


Pilz anche. m 3A Lina a3 3 oluhane ARE 
1. Sabine 17/1,64 2. Berlin, Studentin 3. 


ehrlich 4. Egoismus 5. das Leben ge- 
nießen [ni 
1. Ute 18/1,68 2. Bez. Leipzig, Wirt- 


schaftshilfe 3. treu 4. Briefe ohne Bild 
E Mein 2jähriger Sohn [nl 7079] 

Gabi 20/1,62. 2. Karl-Marx-Stadt, 
Studantn, empfindsam chende 
ie 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Heike 16/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 

Schülerin 3. verständnisvoll 4. Zu- 

a ‚ohne Bild 5. alles Schöne [nl 
1 


1. Heike 18/1,76 2. Erfurt, aan Ach 3. zu 
nachdenklich 4. oberflächliche 

genommenheit 5. reden und vorien: 
ep“ warden [ni 7082] 


1, Ans: Kutbch, a ee 
Wirtschaftsgeh. 3. sehr ruhig 4. Ange- 
berei 5. Handarbeiten [nl 7064] 


1. Claudia 26/1,70 2. Apolda, Friseuse 
3. sensibel, treu 4. Egoismus 5. mein 
Baby [nl 7083] 

1. Petra 19/1,60 2. Bez. Schwerin, FA f. 
EDV 3. aufgeschlossen 4. leere Ver- 
en 5. sollst Du werden [ni 


1. Ilka 14/1,55 2. Bez. Potsdam, Schüle- 
rin 3. ruhig bis lustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Tiere [nl 


Petra 18/1,62 2. Bez. Karl-Mar- 
Sud, Ahern 3. zuverlässig 4. 
/ertrauen! ragen beantworte jeden 
netten Brief [ni 7084) 
1. Kerstin 24/1,82 ; 
Bezirk Menden, rankenschwester 
3. alles, was Spa! € macht 4. Angeberei 
5. suche Dich hi 7085] 


1. Margrit 14/1,68 2. Leipzig, Schülerin 
3. romantisch 4. Unehrlichkeit 5. jeden 
Brief beantworten [ni 7086] 

1. Elke 21/1,72 2. Bez. Dresden, Stu- 
. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. lesen 


Brillenträgerin) 


1. Ber a 2. Ay -Marx-Stadt, 


ıg 3. schwer “ keine 
Brut 5. Sport| [m 


1. Ilona 22/1,64 2. Bez. Nbg. nr le- 
benslustig 4. Arroganz 5. suche Dich 
{nl 7089) 


1. Carola 2071,68 2. Bez. Frankfurt, 
Kernformer 3. das Glück suchen 4. zu- 
= "era 5. Träumen zu zweit [nl 


1. Ilona 21/1,72 2. Bez. Dresden, Wi 
schaftskaufmann 3. unternehmungsl 
stig 4. Unehrlichkeit 5. tanzen. [nl 7109] 


1. Kristin 21/1,70 2. Dresden, Studentin 
3. widerspruchsvoll 4. Überheblichkeit 
5. alles ausprobieren. [nl 7110] 


1. Diana 1871,68 2. Halle, Schülerin 3. 
dickes Fragezeichen 4. Besserwisser 5 
beantworte jede Bildzuschrift. [nl 7111] 


1. Martina 22/1,82 2. Bez. Leipzig, M 
schinistin 3. schwer zu sagen 4. Unehr- 
m 5. nicht mehr allein sein. [nl 
2 


1. Marina 24/1,84 2. Bez. Potsdi 
3. humorvoll 4. Arroganz 5. vi 
{nız13) 


1. Beate 


19/1,59 2. Leipzig, Studentin 3. 
zuverlässig 4. jonz 5. vieles 
(gleichberechtigt). [nl 7114] 
1. Grit 19/1,70 2. Gera/Dres 
dentin 3. ehrlich 4. ie 5. 
tig interessiert. [nl 7115] 

1.H 1711,76 2. Dresden, Lehrli 
Offenheit 4. Überheblichkeit 5. viel 
tig interessiert. [nl 7116] 


1. Silke 17/1,88 2. Bez. Leipzig, Studen- 
tin 3. lustig 4. Unaufrichtigkeit 5. alles, 
was Spaß macht. [nl Kin! 


1. Petra 17/1,61 2. Rückersdorf, Wii 
schaftspflegerin 3. reiselustig 4. rı 


chen und trınken 5. Musik. [nl 7118) 

1. Christine 21/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. 

Suhl, Laborantin 3. zurückhaltend 4. 

Vorurteile 5. viels. interessiert. [nl 

7119] 

1. Viola 24/1,60 2. Bez. Magdeburg, 
3 4. Unehr- 

[nl 7120] 


ipz) 
kaufmann 3. sensibel 4. Unehrlichkeit 
5. tanzen, [nl 7121] 


9 
moin m] 
1. Anke 15/1,64 2. Bez. Erfurt, S 
rin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. [nl 7123] 


1. Heike 20/1,75 2. Magdeburg, Wirt- 
schaftskaufmann 3. irlich 4. Ioere 
Worte 5. suche mein Glück. [nl 7128] 


‚ PAanBE Bez. Frankfurt, Labo- 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 

4 Muaku. tanzen [n} 7240] 

1. Sabine 21/1,70 2. Lutherstadt Wit- 

tenberg, Krankenschwester 3. liebebe- 

dürftig et 5. suche mein 

‚Glück [ni 7238) 


ir haben aus der nebenstehenden 

Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Ari 8 a nigr 

‚edient hat. (Dabei zählt nicht die 

ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch ein- 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- | 
nen Buchscheck erhalten, N 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Februar 1984 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! I 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 
Kennwort: Kari-Klau, ! 
Die Gewinner der Auf; 10/83: 
Kathrin Borchard, ifswald; Mi- | 
chael Baumann, Riesa; Ulricke Rit- N 
schel, Ronneburg; Achim Kopp, 
Schönebirg; Sielanı SIINER Cottbus. "> “ishuniemm ums ul in. mn Tank urn wm me fam, mn R sera mn zunı mum. ven mem -—J 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


us 2, 
nv 
DOSE) 
TTAARLE TG 
one „Nia kann man Sich auf dem 
»Verdammt, wie wär das gleich mit der ’ 
Wurftechnik bei Gewitter?« Weiterbericht verianuen | 


Frieder Zanona, Gersdorf; Uwe Grund, Annaberg-Buchholz; Melanie Probst, Sebnitz; 


RR gm zu 
“0 0,90 0 0 o © 
t ' 


Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin 16 Jahre alt 
und gehe noch zur 
Schule. Obwohl meine 
Eltern nichts gegen 
meine Leistungen sa- 
gen können, verbieten 
sie mir, daß ich mit 
meinem Freund weg- 
gehe, weil ich angeb- 
lich in der Schule 
schlechter werden 
könnte. Ich habe mich 
aber in den Jungen 
verliebt und möchte 
öfter mit ihm zusam- 
men sein. Ich gehe da- 
bei gar nicht so weit, 
von meinen Eltern zu 
verlangen, daß mein 
Freund bei uns über- 
nachtet. Nein, ich will 
nur mit ihm weggehen 
dürfen oder zu ihm 


fahren, ohne zu lügen. 
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Neuerdings überneh- 
men meine Eltern auch 
schlechte Meinungen 
über meinen Freund, 
ohne daß sie ihn je ge- 
sehen haben. Wie kann 
ich meine Eltern über- 
zeugen? 

Elgard D. 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Elgard! 


Diese Meinung gehört 
offensichtlich noch im- 
mer zu den weit ver- 
breiteten Vorurteilen 
vieler Eltern gegenüber 
Jugendfreundschaf- 
ten: Sie könnten sich 
negativ auf die Ent- 
wicklung ihres Kindes 
auswirken. Obwohl in 
den letzten Jahren wie- 
derholt einer breiten 
Öffentlichkeit darge- 
legt wurde, wie wichtig 
es ist, Heranwachsen- 
den Gelegenheit zum 


Umgang mit Angehöri- 
gen des anderen Ge- 
schlechts auch in Form 
von Paarbeziehungen 
zu geben, fehlt es noch 
immer nicht an Versu- 
chen, diese Erkenntnis 
zu ignorieren. Die 
Leidtragenden sind in 
jedem Fall die Jugend- 
lichen. Ihnen wird die 
Möglichkeit genom- 
men, sich auf die Be- 
sonderheiten des ande- 
ren Geschlechts unter 
den Bedingungen einer 
zunächst noch recht 
unverbindlichen Part- 
nerschaft, die aller- 
dings zunehmend ver- 
trauter werden kann 
und oft auch wird, ein- 
zustellen. Zumindest 


eine gewisse Zeit 
gelingt es den Eltern 
auch, die prinzipiell 
gegen alles Front ma- 
chen, was nach einer 
Paarbeziehung ihres 
Kindes aussieht, eine 
Freundschaft zu ver- 
hindern. Doch früher 
oder später gelingt es 
jedem Jungen und je- 
dem Mädchen, eine 
Strategie zu entwik- 
keln, die geeignet ist, 
Verbote unwirksam zu 
machen und Hinder- 
nisse zu umgehen, die 
ihre Eltern ihrem Um- 
gang mit andersge- 
schlechtlichen Freun- 
den in den Weg gelegt 
haben. Auf der Strecke 
bleiben dabei aber 
nicht nur die erfolglo- 
sen Bemühungen der 
Eltern, sondern auch 
das vorher meist unge- 
trübte Verhältnis zu ih- 
ren Kindern. 

Nun will ich Ihnen, 
liebe Elgard, keine An- 
leitung dafür geben, 
wie Sie am besten Ihre 
Eltern austricksen kön- 
nen, um doch ein un- 
gestörtes Beisammen- 
sein mit ihrem Freund 
zu erreichen. Solcher 
Hinweise bedürfen Sie 
sicher gar nicht. Was 
aber noch wichtiger ist, 
Sie wollen ja gerade er-, 
reichen, daß Sie Ihre 
Beziehung zu dem 
Freund nicht vor Ihren 
Eltern zu verheimli- 
chen brauchen, son- 
dern mit deren Zustim- 
mung gestalten kön- 
nen. Ihre Eltern sollten 
eigentlich sehr froh 
darüber sein, daß Sie 
so denken. Aber, viel- 
leicht wissen sie das 
gar nicht. 


Vielleicht sind das nur 
heimlich gehegte Vor- 
stellungen von Ihnen, 
die Sie Ihren Eltern ge- 
genüber bisher noch 
nie geäußert haben? 
Wäre es so, sollten Sie 
das bisher Versäumte 
schleunigst nachholen. 
Es ist ja durchaus mög- 
lich, daß allein schon 
diese Offenbarung 

Ihre Eltern umstimmt. 
Auf jeden Fall werden 
sie aber durch Ihre Of- 
fenheit dazu veranlaßt, 
noch einmal gründlich 
über ihr bisheriges Ver- 
halten nachzudenken. 
Sollte sich nun diese 
Hoffnung nicht erfül- 
len, haben Sie auch 
nichts verloren, denn 
schlimmer kann ja die 


| Einstellung Ihrer EI- 


tern zu der von Ihnen 
gepflegten Freund- 
schaft wohl nicht mehr 
werden. 

Es ist doch eigentlich 
traurig, daß manche 
Eltern ihren Kindern 
immer wieder unter- 
stellen, sie könnten 
über ihrer Paarbezie- 
hung die ganze Welt 
vergessen. Sicher gibt 
es Momente, in denen 
unter dem Eindruck ei- 
nes »starken gefühls- 
mäßigen Ergriffen- 
seins für den Partner« 
— ich habe hier bewußt 
das Wort Liebe um- 
ständlich umschrieben, 
weil nicht alles Liebe 
ist, was in einer Bezie- 
hung mitunter dafür 
gehalten wird — alles 
andere klein und be- 
deutungslos erscheint, 
aber dieser Zustand ist 
doch nicht so andau- 
ernd, daß er völlige 
Pflichtvergessenheit 
auslösen könnte. Bei 
aller Heftigkeit aufkei- 
mender Gefühle sind 
doch Jugendliche 
durchaus Herr ihrer 
Sinne und verlieren 


auch über Freund- 
schaft, Liebe, Partner- 
schaft, und was damit 
zusammenhängt, nicht 
den Blick für den All- 
tag und die Forderun- 
gen, die er an sie stellt. 
Das sollte Eltern be- 
wußt sein! 

Väter und Mütter, die 
wirklich darauf be- 
dacht sind, die Ent- 
wicklung ihrer Kinder 
allseitig zu fördern, 
sollten nichts unver- 
sucht lassen, was deren 
Vorbereitung auf 
Liebe, Ehe und Fami- 
lie dient. Dazu gehört 
nicht nur, daß man ih- 
nen rechtzeitig zu ver- 
stehen gibt, daß der 
Storch wohl doch 
nichts mit dem Kinder- 
kriegen zu tun hat. 
Mindestens aber 
ebenso wichtig ist es, 
den Heranwachsenden 
ausreichend Gelegen- 
heit zum Umgang mit 
dem anderen Ge- 
schlecht zu geben. Nur 
wenn sie dazu bereit 
sind, können sie erwar- 
ten, daß ihre Kinder 
zunehmend fähig wer- 
den, sich richtig auf al- 
les einzustellen, was 
im künftigen Leben 
eine bewußt zu gestal- 
tende Partnerschaft 
mit allen daraus er- 
wachsenden Konse- 
quenzen verlangt. EI- 
tern können diesen 
Prozeß beratend be- 
gleiten, wenn sie sich 
nicht selbst durch un- 
bedachte Verbote da- 
von ausschließen. 
Wenn sie die Probleme 
ihrer Kinder ernst neh- 
men, sich nicht auf- 
drängen, aber interes- 
siert zeigen, sind die 
Jugendlichen die letz- 
ten, die auf einen gut 
gemeinten Rat ihrer 
Eltern verzichten 
möchten. Auch das 
sollten Eltern wissen! 


Und schließlich hat 
schon manche Freund- 
schaft dazu beigetra- 
gen, Fleiß, Leistungs- 
streben und Arbeits- 
willen zu verstärken, 
und sei es, um dem 
Partner zu zeigen, wes- 
sen man fähig ist, oder 
aber auch den Eltern, 
daß die Freundschaft 
keine negativen Aus- 
wirkungen auf die 
schulischen Leistun- 
gen hat. 

liebe Elgard, nun auch 
noch beginnen, sich 
negativ über Ihren 
Freund zu äußern, ob- 
wohl sie ihn gar nicht 
kennen, kann ich Ih- 
nen nur empfehlen, al- 
les daran zu setzen, sie 
dazu zu bewegen, 
seine Bekanntschaft zu 
machen. Begründen 
können Sie dieses Stre- 
ben mit dem Argu- 
ment, daß Sie an der 
Meinung Ihrer Eltern 
über den Freund inter- 
essiert sind und ihnen 
deshalb die Möglich- 
keit verschaffen wol- 
len, ihn kennenzuler- 
nen, um sich ein Urteil 
über ihn bilden zu kön- 
nen. Ich kann mir 
nicht vorstellen, daß 
sich kluge Eltern die- 
sem Ansinnen ihrer 
Tochter verschließen 
können, weil sie ja — 
tun sie es doch — Ih- 
nen gegenüber un- 
glaubwürdig werden, 
Ihr Vertrauen völlig 
verlieren könnten und 
unbedacht jeglichen 
Einfluß auf die Gestal- 
tung Ihrer Partner- 
schaftsbeziehungen 
preisgeben. 


Foto: Ilona Ripke 
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Von Ines Söllner 


Wer kann sich nicht an den 
saxophonspielenden Philo- 
sophiestudenten aus »Solo 
Sunny« erinnern? Wer ver- 
gißt schon den sich leiden- 
schaftlich für seine Schüler 
einsetzenden Lehrer Just 
aus »Eine Annonce in der 
Zeitung«? Wer fühlte sich 
nicht berührt durch seinen 
Ferdinand aus der Fernseh- 
aufzeichnung von »Kabale 
und Liebe«? 


ALEXANDER 
LANG 


Man kennt ihn - sein offe- 
nes Gesicht, seine jungen- 
hafte, schlaksige Gestalt. 
Als Schauspieler gehört er 
zur ersten Garde. Und seit 
ein paar Jahren ist er drauf 
und dran, auch in die erste 
Reihe unserer Theaterregis- 
seure zu stoßen. Seine 

10. Theaterinszenierung sind 
Brechts „Rundköpfe und 
Spitzköpfe“ am Deutschen 
Theater Berlin. 

Wußtet ihr, daß dieser wie 
der ewige Student wirkende 
Alexander Lang ein ernstzu- 
nehmender Theaterregis- 
seur ist? Immer wenn ich ihn 
als Schauspieler auf der 
Bühne sah, es war immer 
mehr als sehen: ihn erlebte, 
hat er es geschafft, daß ich 
mit ihm fühlen konnte; er 
machte mich weinen, er ließ 
mich lachen. Seine Wirkung 
kann man ohne Übertrei- 
bung mit dem Wort süber- 
wältigend« beschreiben. Er 
überwältigt seina Zu- 
schauer. Leidenschaftlich 
und unbändig legt sich da ei- 
ner auf der Bühne offen, 
läßt seine tiefsten Gefühle 
heraus. Wer hat schon in un- 
serer technisierten Zeit Mut 
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zum Gefühl? - Als ich ihm 
gegenübersitze, ist das Jun- 
genhafte verschwunden. 
Sein angegrautes Haar, 
seine Metallbrille lassen aka- 
demische Distanz aufkom- 
men. Da sitzt ein zielstrebi- 
ger, disziplinierter Mann von 
42 Jahren vor mir, ja, ja, ich 
glaub’ ihm den Regisseur. 
Dann im Gespräch — welch 
ein Glück - springt er plötz- 
lich auf von seinem Stuhle, 
lacht ein befreiendes La- 
chen, und läuft im Zimmer 
hin und her, etwas gebückt 
(seine 1,90 m haben be- 
stimmt Erfahrung mit niedri- 
.gen Türrahmen), und man 
sollte meinen: schlurfend — 
da ist er für mich wieder der 
alte, der junge Oberschüler 
oder Student, den ich seit 
über 10 Jahren immer in 
ihm gesehen habe. Sein 
Name verführte mich häufig 
ins Theater. Und heute bürgt 
er für Originalität und Ge- 
genwartsbezug des insze- 
nierten Stückes. Ich möchte 
wissen, wie's den anderen 
Zuschauern geht. Zuerst 
spricht Alexander Lang von 
einer negativen Erfahrung. 
Als er noch den Ferdinand in 
„Kabale und Liebe“ in den 
Kammerspielen am DT 
spielte, mußte er die Vor- 
stellung mehrere Male un- 
terbrechen, ganz ruhig ging 
er zur Bühnenrampe und 
sagte zu den jungen Stören- 
frieden hinunter, wenn ihr 
keine Lust habt, dann geht 
nach Hause und lest 
„Bummi. Das hier ist kein 
Fernsehapparat, das ist 
Theater. Wie kam das? Das 
Stück war so inszeniert, daß 
man die Beweggründe für 
das Handeln von Ferdinands 
Vater und des Kammerdie- 
ners Wurm verstehen 
konnte, es wurde gezeigt, 
daß sie das Beste wollten, 
aber in Zwängen, die in ihrer 
Zeit und gesellschaftlichen 
Stellung lagen, verstrickt 
waren. Ergebnis: zwei junge 
Leute, Ferdinand und Luise, 
blieben auf der Strecke. Die 
jungen Zuschauer waren 
wohl durch diese Sicht et- 
was verwirrt, vielleicht war 
ihnen das Stück in der 
Schule anders nahege- 


bracht worden. Hör- und Seh- 


gewohnheiten muß man ja 
erst entwickeln. Alexander 
Lang versteht die Reaktion 


in gewisser Weise. Die mei- 
sten Jugendlichen bevorzu- 
gen ein Rock- oder Popkon- 
zert, wo sie sich mehr ausle- 
ben können, mehr bewegen, 
tanzen. Im Theater ist man 
erst mal verdonnert, in die- 
sen Sitzen Platz zu nehmen, 
die ganze Atmosphäre hat 
etwas Festgefügtes, Eta- 
bliertes. Und es herrscht ja 
häufig die Meinung: Klassi- 
ker - schön, aber langwei- 
lig. Junge Leute sind eher zu 
begeistern, wenn da irgend- 
eine Pantomimengruppe 
plötzlich ihr Zelt zwischen 
Häusern, auf Höfen auf- 
schlägt und einfach los- 
spielt. Und einst ist es 
Alexander Lang ähnlich gegan 
gen. Als er in Erfurt mit sei- 


ner Klasse ins Theater ging, 
interessierte ihn nur das 
Mädchen neben ihm. Als er 
dann mit seiner Freundin al- 
lein etwas erleben wollte, im 
Theater, da konzentrierte er 
sich auf die Bühne und 
nahm Begeisterung mit 
nach Hause. In jenem Mo- 
ment hatte er wohl seine 
Liebe zum Theater entdeckt. 
Die Sache mit »Kabale und 
Liebe« hat damals keinen 
entmutigt, weiterzumachen, 
weder den Darsteller 
Alexander Lang, noch die Zu- 
schauer. Ersterer ist heute 
der Meinung, daß mehr 
denn je junge Leute ins 
Deutsche Theater kommen, 
man steht wieder nach Kar- 
ten an. Vor geraumer Zeit 


schrieb ihm ein Sechzehn- 
jähriger, daß er in dem 
Stück »Dantons Tod« nicht 
alles verstanden habe, ins- 
besondere könne er sich 
nicht erklären, warum er, 
Lang, die beiden Gegenspie- 
ler Danton und Robespierre 
durch ein und denselben 
Darsteller spielen lasse. 
Alexander Lang antwortete 
ihm, verabredete sich gar 
mit dem Jungen und siehe 
da, der Schüler hatte noch 
etwas in petto. Ein selbstge- 
schriebenes Stück. Alexan- 
der Lang las es und machte 
ihm Mut, es mit seinen Mit- 
schülern aufzuführen. Dann 
hat er sich das Stück auch 
noch angesehen. Der Junge 
ist jetzt Bühnentechniker 
und will irgendwann einmal 
ans Regieinstitut, um zu stu- 
dieren. So ähnlich fing’s bei 
Alexander Lang auch an. 
Sein ursprünglicher 
Wunsch, Maler zu werden, 
zerschlug sich bei der Eig- 
nungsprüfung. Erlente - 
aber, um wenigstens in der 
Richtung zu bleiben, Schrift- 
und Plakatmaler, und nach- 
dem er den Facharbeiter 
hatte, ging er zwei Jahre als 
Bühnenarbeiter an ein Thea- 
ter und suchte und lernte 
und bereitete sich auf die 
Schauspielprüfung vor. Er 
studierte dann von 1964 bis 
1966, spielte am BE und Ma- 
xim Gorki Theater für kurze 
Zeit und ist seit 1971 am DT. 
Man muß einfach auf die 
Reise gehen und sehen, ob 
man ankommt. Das klingt 
leicht dahergesagt, er meint 
es wohl ernster. Er hat sich 
— so mein Eindruck — wirk- 
lich geschunden für seinen 
Beruf, hat trainiert wie ein 
Sportler, mit seinem Körper 
umzugehen. Ich hör's nicht 
gern, wenn man sagt: harte 
Arbeit - und es so leicht 
und verführerisch von der 
Bühne kommt. Doch, doch, 
es ist Anstrengung, Mühe. 
Seinen Schauspielern er- 
spart er diese auch nicht. 
Aber wenn auf der Bühne im 
Probenprozeß eine gelöste 
Spiellaune herrscht, dann 
holt man ja gern das letzte 
aus sich heraus. Diese At- 
mosphäre schafft Alexander 
Lang, dieses Suchen, Aus- 
probieren, Spinnen. 


Fotos: Günter Linke 


Von Ulla Seidel 


Das Frühjahr ist nicht mehr 
fern und mit ihm die Zeit, 
die Zweiräder flott zu ma- 
chen für den Einsatz. Wer 
noch keinen hat, sollte sich 


jetzt einen Nierengurt an- 
schaffen. Das gilt auch für 
chronische Mitfahrer! 
Außerdem sieht es sehr gut 
aus, wenn man so etwas um 
die Hüften trägt. 

Man benötigt dafür: 


1. Zugang zu einer Nähma- 
schine 

2. Geschick, mit ihr umzu- 
gehen 

3, Ein Stück Kunstleder 
oder Leder von 100 mal 30 
Zentimetern. Das kann man 


auch aus noch kleineren Re- 
sten zusammenstückeln. 

4. Ein gleichgroßes Stück 
molliges Futter, evtl. das 
Webpelzfutter eines abge- 
tragenen Parkas. 

Wir haben unsere beiden 


Gurte der Einfachheit halber 
mit Laschen bzw. Schlingen 
und Metallknöpfen ge- 


schlossen — man kann natür- 


lich auch 3-4 schmale Le- 
dergürtel (Koffergurte) mit 
Schnallen kaufen, teilen und 
vom Schuster annieten las- 
sen. Das sieht noch zünfti- 
ger aus, wie ihr auf Zeich- 


nung 1 feststellen könnt. 
Zeichnung 2 zeigt den 
Schnitt. Man schneidet ihn 
einmal aus Leder und einmal 
aus Webpelz zu, heftet 
beide Teile aufeinander und 
verbindet sie durch Aufstep- 
pen eines beliebigen Mu- 
sters. Auf dem Schnitt ist 
links die Stepperei des 


zweifarbigen und rechts die 
des schwarzen Gurtes ein- 
gezeichnet, so, wie wir uns 
das gedacht haben. Dann 
faßt man den ganzen Gurt 
rundum mit Schrägstreifen 
ein - man braucht einen 
Schrägstreifen von 3 Zenti- 
metern Breite und 2,30 bis 
2,40 m Länge (gestückelt). 


Nun fertigt man Verschluß- 
laschen oder Schlingen an 
(siehe Zeichnungen 2 und 3), 
befestigt sie und die Knöpfe 
an den entsprechenden Stel- 
len des Gurtes - gute Fahrt! 


Anfertigung und 
Zeichnungen: Ulla Seidel 
Fotos: Peter Söllner 


KREUZWORTRÄTSEL 


r. brasi ischer Schriftsteller, schrieb 
»Herren des Strandes«, 
# Ergebnis, Endsumme, 
9. spanischer Fluß, 

10. Nest des Eichhörnchens, 

11. Klemmvorrichtung, 

3% englischer Philosoph der Aufklärung 
A 32-1708), 

6: Raum für Veranstaltungen, 

18. Nebenfluß des Rheins 
Schweiz, 

49 Komponist der Operette »Die lustige 
Witwe«, 

20. Laubbaum, 

2r. Machtorgan der jeweils herrschenden 
Klasse, 

25. Sauerstoffaufnahme des Organismus, 

24. italienische Hafenstadt an der Bucht 
von Salerno, 

2% Leiter eines interdisziplinären Berei- 
ches im Wissenschaftlichen Rat einer 
Hochschule, 

30. Ackerunkraut, 

#T. musikalische Darbietung in kleiner 
Besetzung, 

85. französische Stadt an der Mosel, 

=: strangförmiges Metallhalbzeug, 

Fachbereich im Sport, 

38. Staat im nördlichen Zentrum der 
USA, 

+. Oper von Vincenzo Bellini, 

43. 

#6. 

se. 

5ı 

#. 

5. 


in der 


ische Göttin der Zwietracht, 
: reihe sowjetischer Fernsehsa- 
telliten, 
. Widerwille, Abscheu, 
. italienischer Barockmaler » 
(1575-1642), 
. Berufsausbildung, 
". Pro; mabschnitt bei Rundfunk 
und Fernsehen, 
54. Stadt in der Belorussischen SSR, 
55. Speicher für Schüttgut, 
56. Berliner Fußballklub, 
57. Ort auf der Insel Hiddensee. 


Senkrecht: 
1. Arbeitsgerät in der Landwirtschaft, 
2. Schafrasse, 
#. Berliner Biermaß, 
” feinfädiges Gewebe für Tischwäsche, 
5. Halbinsel in Ostasien, 
‚#7 dichtes Haarkleid mancher Tiere, 


WÖRTER IN KREISEN 

Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
in der angedeuteten Richtung um das 


Zahlenfeld verlaufen. 
der Wörter: 
u windigkeitsgrad der Bewegun-. 


‚en bei sportlichen Übungen, 
2. Wojewodschaftshauptstadt im Süd- 
westen der VR Polen, 
 eindrucksvolles Sternbild am nördli- 
hen Himmel, 
“ Raubvogel mit hakig gebogenem 
Schnabel, Aasfresser, 
#._Inhaltlosigkeit, Vakuum, 
£ mit Sichtbehinderung verbundene 
meteorologische Erscheinung, 
7. Regulationsorgan für den Eiweiß- 
und Zuckerstoffwechsel, 
% französischer Strom zum Atlanti- 
schen Ozean, 
9. italienische Felseninsel im Golf von 
Neapel, 
10. besondere Versandform für Güter bei 
der Postbeförderung. ° 
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A afrikanisches Liliengewächs, 
X Herrscherkaste im alten Peru, 
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34 lichtseßeues feuchter 


Räume, 


Ungeziefer 


ww Anleitung zur künstlerischen Selbst- 3%. Vorzeichen, 


Kae Jugendklubs, 

12. südamerikanisches Getränk, 

4: epidemisch auftretende Erkrankung, 

15. männlicher Vorname, 

er auf der Krim, 

22. Nebenfluß der Garonne, 

22. Liebreiz, 

25. japanischer Pkw-Typ, 

26. Blutgefäß, 

28. Schleimhautentzündung, 

29. römischer Liebesgott, 

327 Hirsch arktischer Gebiete, 

33. bekannter Darsteller bei Bühne, Film 
und Fernsehen, 


Bei richtiger Lösung ergeben die Buchsta- 

ben der Außenfelder im Uhrzeigersinn 
ne den Namen einer Amateur-Rock- 
and. 


40. Höhenrücken im Nordwesten der 
Sowjetunion, 

42. deutscher Maler und Grafiker (1717- 
1799), 

43. männlicher Vorname, 

44. Spielführung bei Filmaufnahmen, 

45. bekannter Darsteller bei Bühne und 
Film (1925-1972), 

4f._Fruchtinneres, 

4% Schiff in der griechischen Sage, 

45. Edelgas. 


Aufl ‚en aus Heft 12/83 
KREUZWORTRÄTSEL. W: : 1. Mast, 
4. Streb, 7. Egon, 9. Topp, 10. LOT, 11. Juan, 13. 
il 15. Avis, 16. Albatros, 17. Mal, 18. 
Trema, 20. Orne, 21. Beitrag, 24. 1, 26. Euter, 
29. Alibi, 30. Brahe, 31. Match, 34, 35. Eier- 
uhr, 39. Stop, 40. Tubus, 42. Ilm, 43. Leoniden, 
46. Spuk, 47. Ahorn, 48. Gobi, 49. Uhr, 50. Zier, 
51. Teer, 52. Kakao, 53. Naht. - Senkrecht: 1. 
4. Sparta, 5. Reise, 6. 


25. Erbse, 27. Baku, 28. Meer, 32. 

imark, 33. Etappe, 34. Epikur, 36. Isonzo, 37, 
Ri , 38. Hieb, 41. Block, 44. Dora, 45. Niet. 
WABENRÄTSEL: 1. Afrika, 
4. Frunse, 5. Sellin, 6. Idylie, 7. '» 8. Mig- 
non, 9. Glinka, 10. Rennes, 11. Grille, 12. Rallye. 
- Familie Silly. 
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